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Sfizzen 


Heinrich Beine. 


Von ferner Nichte 


Hürstin velfa Rocca. 


drei Sluftrationen und vier FachimilesBeilagen. 


Wien, Belt. Leipzig. 
A Darnleben ss. Berragn. 
1882. 


Ale Rechte vorbehalten. 


Ferdinand Hiller, der berühmte Componift, 
Ichrieb mir einst in mein Album: 

»Die Ichönften Melodien find diejenigen, die nie 

aufgejchrieben werden. « 
sc wende diefen Sat auf die VBorrede an, und hoffe, 
daß meine Leer mir dafür dankbar fein werden. 


Fürflin della Rocca 
geb. Embden-Seine. 


Digitized by the Internet Archive 
in 2015 
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Skipen — Rofizen — Anekdoten, 


r | i | N eine » Erinnerungen an Heinrich Heine«s 
II enthalten eine allgemeine Meberficht jeines 

as Vrivatlebens; in den vorliegenden Blättern 
will ich die intereffanteften Begebenheiten 
jenes Lebens und Wirfens beiprechen. Sch werde be- 
jtrebt jein, ein möglichjt vollftändiges Bild des großen 
Dichters zu entwerfen. 

Wenn ich hin und wieder von einem Gegenftande 
zum andern übergehe oder ein verlalfenes Thema Ipäter 
wieder aufnehme, jo gejchieht es nicht ohne dabei eine 
beftimmte chronologische Folge zu beobachten, jo daß 
die Anefdoten immer dort eingejchaltet find, wohin fie 
der Sahreszahl nach gehören. 

Aus Heine’s Jugendjahren habe ich faft alles 
Bemerfenswerthe erzählt und das Wenige, was nod) 
erwähnt werden fünnte, ıjt nicht bedeutend genug, um 
hier jeinen PBlag zu finden. 
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Iräumen und Dichten war von Jugend auf 
Heine’s Liebjte Bejchäftigung und wenn er oft unbeweg- 
(ich, mit geichlofjenen Ylugen, dalag und die Seinen 
glaubten, er jcehlummere, jo irrten fie, denn der Stırabe 
träumte jchon damals von Liebe — zur Mutter — oder 
von Weh md Schmerz — von den Fleinen Schmerzen, 
die den Sindern oft eine Ihräne entlocen. 

Eines Tages — es war em heißer Sommertag — 
Itudirte Heine im jeinem Summer bei offenen Fentern. 
Die Sonne jchten jo warm und die hellen Strahlen 
(tebfoiten jeine braunen Loden. Die Hige wurde ım- 
erträglich). 

Harry legte die Feder bei Seite, Flappte feine 
Bücher zu und schritt nachdenfend zum  Feniter. 
Sehnjuchtsvoll blickte er hinaus ins Freie. Wlößlich 
fam ıhm der Gedanke, auf das Gejimje des Fenjters 
zu £lettern umd Sich außerhalb desjelben der Länge nad) 
hinzuftrecfen. Gejagt, gethan. Die Hibe überwältigte 
ihn umd er jchlief et. 

Seine Gedanken, jeine Träume, führten ihn in 
das Neich der Bhantafie und unruhig wandte er ich 
zur Seite. Das Gefimje war mur zwei Fuß breit um 
mit Schreden beobachteten die Borübergehenden den 
Icehlafenden Sinaben. Man benachrichtigte die Meutter, 
die händeringend auf die Straße eilte. 


3 


Sederbetten wurden ausgebreitet, Kiljen und Deden' 
herbeigeholt, denn man befürchtete, das. Kind fünne 
jeden Augenblick auf die Straße fallen und jich den 
Kopf zerjchmettern! Shn wecen? Unmöglich; die leijeite 
Berührung fonnte ein Unglück herbeiführen; man 
fürchtete ins Zimmer zu treten; das Geräufch der fnar- 
renden Ihiir hätte ihn wecken fönnen. Beobachtendftanden 
die Leute auf der Straße und ftarrten zum zweiten 
Stod hinauf... .. Sebt bewegt er einen Arm... hieß 
es, und die fatholiiche Bevölferung jchlug ein Srenz. 
set wandte er den Kopf... die arme Weutter var 
nicht mehr Herr ihrer Sinne, und troß aller Mahnungen 
wollte fie hinauf zu ihrem Sohne, um ihn zu vetten 
oder mit ihm Hinumter zu jtürzen. 

Aengftlich, mit Elopfendem Herzen, jtreg jie Die 
Treppe hinauf... fie legte die Hand ans Schloß... 
e3 glückte, jte öffnete leife die Thür. Wit verhaltenem 
Athen jtand fie auf der Schwelle. Zeile z0g Ste Die 
Schuhe aus und Schlich ans Fenster. Unten ftaunte die 
Menge vegungslos. 

‚Sie ftredte den Arın aus — fie wagte nicht ihn 
zu umfaflen. — jie erhob den Blick gen Himmel, als 
ob jte dort oben um Hilfe flehte..... Meit feiten Arm 
zog fie den Siuaben an jich, hucche senster hinein, an 


ihre £lopfende Bruft. | 
1* 
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Unten jauchzte das Bolt und Ichrie: »Es lebe 
Pine. Heine! Hoch!« 

„Mutter, warum wedteft Du mich? Engel um- 
gaben mich, ich räumte in emem HZauberhaine zu 
jein, Bögel jangen Tiebliche Melodien und ich Dichtete 
die Worte dazıı.< 

Bit Dir mir böje?« fragte er die weinende 
Mutter, deren Angit fich endlich in Thränen auflöfte. 

Sie fonnte weder jchelten noch ftrafen, fondern 
fügte ihn immig. Zugleich wurde das Bewußtlein in 
ihr wach), daß das Kind zum Dichter geboren jet. 

Meine Großmutter hat uns dieje Begebenheit oft 
erzählt, md fügte verfichernd Hinzu, daß fie alles 
Mögliche getdan habe, um ihren Sohn von dem dornen- 
vollen Bade abzuhalten, den er durchitreifen wollte; 
doch weiß man zur Genüge, daß jein Talent fich unge- 
achtet aller Hinderniffe Bahıı brach) und Deutjchland 
einen großen Dichter mehr bejaß. 

Sein erites namhaftes Gedicht jchrieb Heime im 
Jahre 1813. Der dreizehnjährige Knabe winmete Dasjelbe 
jeinen Eltern zur Feier ihres iwiederfehrenden Hochzeits- 
tages. Mir ward diejes Gedicht zu Theil und ich lege 
es hier bet. 

An und für fie) enthält diejes Gedicht nichts 
bejonderes; aber als erjter Berjuch feiner poetischen 
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{9} 
Ader ilt es vielleicht interejlant. Hier fteht man, wie 
Ihön und deutlich er jchrieb, und jogar in diejen geilen 
ichon Spricht ich die Liebe zu feiner Mutter bevor- 
zugend aus, dieje Xiebe, der er bis zum Re Athent- 
zuge treu blieb. 

sr Lyceum zu Düfjeldorf hatte er nur eine jehr 
mangelhafte Erziehung erhalten, die für eine Kiterartiche 
Laufbahn nicht genügend war, und mit Fleiß und 
Beharrlichfeit betrieb er fernere Studien. 

Daß jein Willen umvollfommen war, bewerjen 
jeine Briefe an Chrifttan Sethe (1816), wo jogar 
orthographtiche Fehler vorfommen.* Aus diejen Briefen 
fönnen wir Manches jchöpfen; fie geben uns et geiaues 
Bild jeiner Gefühle, jeiner Studien und jeiner Freunde; 
denn bier jpricht er Jich freimüthig und ohne Hehl über 
Alles aus. 

Diejenigen, die den Charakter des Dichters genau 
ergrimden wollen, jollen dieje Briefe lefen und fie werden 
das Buch mit befriedigterlieugter aus der Hand legen. 

Heine jtudirte Nachts, und diefe Nachtwachen waren 
dem sünglinge jchädlich; denn jogar in jeiner zartejten 
Stindheit litt Heine jchon an Kopfichmerzen, einem Leiden 
welches fich mit den Sahren jteigerte. 


* Ingedruckte Briefe von Heinrich Heine, heranzgegeben 
von Campe, Hamburg 1876. 
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Vie ich Schon früher erzählt habe, verichaffte Fich 
Heine Lichtftümpfchen von der Köchin, bededte ven 
Kopf mit eimer dicken wollenen Weite, wicelte fich in 
eine Dede em und las die Glaffifer, während andere 
des Schlummers pflegten. 

Alle die ihn damals gefannt haben, jowie auc) 
meine Mutter, jagen, daß dieje Nachtwachen der Keim 
jeiner Leiden waren, und jogar die Augenichwäche mag 
hier ihren Ursprung haben... 


1823 jchrieb Heine jeinem Freunde Wohlwill:* 
sch reife in vier Wochen nach Liineburg, bleibe dort 
jecchs Wochen und reife alsdann nach dem Nhem und, 
wenw’s mir möglich tft, nach Barız. 

» Finde ich feine Brofeffur in Deutjchland, jo firire 
ich mich in Frankreich, wo ich Franzöftich \chreibe und 
mir einen Weg ins Diplomatische bahne. Die Haupt- 
lache it die Heritellung meiner Gejundheit, ohne welche 
alle Pläne thöricht find. Gott möge mir nur Gejund- 
heit geben, fir das Uebrige will ich jelbit jorgen. Mein 
Arzt gibt mir Hoffnung, daß mich das Neijen, bejonderg 
das Fußreiien, hevitellen wird... . 


* Wngedritdte Briefe. 
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Meine Sturzbäder habe ich eingeftellt, fie Haben 
mir nichts geholfen und unmenjchliches Geld gefoftet. 
Dbenpdrein muß ich mich geiitiger Anftrengung enthalten, 
und ich habe diefen Winter fat gar nichts anderes 
gethan, als den nicht jemitiichen Iheil Aitens jtudirt, 
im Schelling und Hegel etwas gelefen, Chromifen durch- 
töbert und mich erfriicht an der reinen Schönheit, Die 
mir entgegenhauchte aus den Getiteswerfen der Griechen. 
Sempiterna Solatia_generis humanı nennt fie der 
alte Wolf. Für Gejellichaft war ich genteßbar, 
gedichtet hab’ ich wenig, mein Hiltoriiches Studtum 
hat noch weniger gewonnen, und am allerwenigiten 
mein »Htftorisches Staatsrecht des germanischen Dättel- 
alters«. Lebteres war diefen Sommer fajt zum Drude 
bereit, aber die vielen ‚sdeen, Die ich aus dem Studium 
Aliens geivonnen, jowie auch das Beripiel der Art, 
wie Gans jein Erbrecht behandelt, und vorzüglich philo- 
lophiiche Anregungen von Wiojer machten, daß ich den 
größten Theil meines Buches dem Feuer übergab und 
das ganze in Paris, und zwar in franzöfticher Sprache, 
aufs Neue jchreiben werde.« 

sm Ssumt jchrieb er jenen Freunde Mofer: Mein 
immer andauerndes Stopfleiden wird mir unerträg- 


lich... .. 
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Jichts fonnte dieje Leiden lindern alg3 Seebäder, die 
jeine Nerven jtärften und ihm etiwas Erleichterung ver- 
Ichafften. 

Korderney, Das Nendezsvous der Hannövertichen 
Arıjtofratie, war der Ort jener Wahl, md bald wurde 
er der Liebling der Damen, die er durch jeine Liebens- 
‚wirdigfeit und jeine Wie erheiterte. 

Die junge Finftin Hohenlohe und die Fürjtin Solms 
beichäftigten fich ausschließlich mit ihm, und zum Dante 
dichtete er Fleine Lieder und machte beißende Epigramme. 

Doch die Freumdichaft mit der Firftin Solms 
war von furzer Dauer; aus welchem Grunde fte ihm 
entzogen wurde, blieb ihm ımerflärlich, und er beflagte 
ich Darüber in einem Briefe an meine Mutter. 

sn Norderney jaß er Stundenlang am Wleeresitranpe 
und verfolgte mit träumeriichen Blicfen die Wogen, 
die amı Ufer zerichellten und bramjend aufipristen. Er 
Ichrieb damals jener Schweiter .... „Wenn der Wind 
heult und pfeift, wird mir wohl, und mir it, als ob 
ltebliche Stimmen mir Neime ins Ohr flüfterten. ...... ich 
bewindere den Aufruhr der Natur; denn das bewegte 
Meer gleicht den Leben, und mr dann jchlägt mein Herz 
gejund, wenn die Wellen des Lebens recht hoch gehn!« 

Sn der Abenddämmerung Jah man ihn wieder 
dem Meere zumwanpdelnt, er jeßte fich in den Sand md 


Ti 
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ipielend umd nedend beneßten ihn die FJluthen. Ein 
Augenzeuge erzählte mir, daß er oft zujah, wie Heine 
mit einem Stöcdchen aufs Waller Ichlug und Fleme 
Siejeliteine weit ins Meer hinaus warf. Doch wer 
weiß, welch” ernjte Gedanfen bei diefem harmlofei, 
indischen Spiele in ıhım aufdänmerten! 

Jemand wagte ihn zu Stören, man Lie ihn 
gewähren, demm er war jo jehr im fich jelbjt verjunfen, 
daß Jogar die jchönften Frauen umbemerft an ihm 
vorübergingen. | 

Und Herne liebte die jchönen Frauen mit jiidlicher 
Sluth und Iubrunft. Sede neue Liebeler führte ihn 
aber einen Schritt weiter dem Grabe zu. 

Sein Hauptfehler war die Eiferfucht, jchon vor 
jeiner Ehe, und jedes weibliche Wejen, welches er mit 
jeiner Liebe beglückte, mußte dDarumter leiden. Liebte er, jo 
(tebte er leidenschaftlich, und wehe dent, der jeine Eiferjucht 
erregte! dann fannte jein Zorn feine Grenzen mehr. 

Dieje unglücliche Leidenschaft verzehrte jene Sträfte. 
Was jedoch ihn jelbit betraf, jo erlaubte er jich alles 
Unerlaubte, er war nur ftreng gegen Andere, nie gegen 
fich Selbit. 

Begreifit Du, lieber Leer, welchen Qualen der 
Dichter unterworfen war, als er todtfranf auf jeinem 


Schmerzensbette lag und jeine Jrau ausging umd ihn 
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den ganzen Tag allein ließ. Wer weiß, wohin jich 
jeine Bhantafie verirrte! Wie jchmerzlich mag er wohl 
jet Weib erwartet haben, auf das geringste Geräufch 
laujchend, die Weinuten zählend, die zu Stunden wurden 
und mit bleiernen Schwingen au ihm voriberzogen! 
sa, er liebte Ddiefe Frau, und jagte oft zu meiner 
Mutter: »xsch Liebe Mathilde inniger, al8 Du Dir 
denfen faunjt; und weißt Dur, was den größten Ra 
für mich hat? Shre Ummwiffenheit!« 

Eines Tages befucchte ihn Mime. Jaubert, und er 
Iprady zu ihr von der Liebe, die er fir jeine FZrau 
hegte: »Je l’aime, parce qwelle ne sait pas ce que 
c’est qu’un poete!« 

sn Bezug auf Heime’s Jrau muß ich einen „srr= 
thum berichtigen, den ich fürzlich in einem englischen 
Buche (»Character« von Samuel Smiles) fand. 
Der Berfafler jagt, daß PVeme. Mathilde Heine ge- 
ftorben jet, und er Spricht von dem Schmerze und Der 
Trauer des Dichters, den er bei ihrem Tode empfand. 
‚sch werde die Worte des Verfallers anführen, er u 
(XI. Canitel, Seite 339): 

»When Heine’s wife died, he began to reflect 
upon the loss he had sustained. 

They had both known poverty and struggled 


through it, hand in hand, and it was his greatest 
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sorrow, that she was taken from him, at the moment 
when fortune was beginning to smile upon him, but 
too late for her share im prosperity! »Alas!« said 
he: »amongst my griefs must I reckon ever her love 
— the strongest, truest, that ever inspired the heart 
of woman, and yet was to me a fountain of a 
thousand distresses, unquietudes and cares! To 
entire cheerfulness, perhaps, she never attained, but 
for what unspeakable sweetness what exalted, 
enrapturing joys, is not love indebted to sorrow! 
Amidst growing anxieties I have been made, even 
by the loss which caused me the anguish and, the 
anxicties, inexpressibly happy! 

When tears flowed our cheeks, did not a 
nameless seldom felt delight stream through my 


breast, oppressed equally by joy and sorrow!<«* 


* Als Heine’s Frau ftarb, fing er an über diefen Verhuft 
nachzudenken! Beide hatten Armuth gefannt und fie miteinander 
befampft. ES war ihm Doppelt Schmerzlich, fie dann zur verlieren, 
als das Glück anfing ihm zu lächelt, leider zu Spät, um es 
mit ihr zu theilen. »Ach,« feufzte er, »zu meinen Schmerzen 
muß ich ihre Liebe zählen, die treitefte, bewährtefte, die je ein 
Weib einflößte umd die mich zum glüclichiten Sterblichen 
machte, und dennoch war fie mir eine Quelle von taufend 
Befümmerniffen, Unruhen und Sorgen. Ich glaube faum, 
daß Diefe Liede je eine vollfonmene Slückjeligfeit erreicht hat, 
doch welche Genüffe, welch’ unausiprechliche Freuden find nicht 
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Es it fan glaublich, daß ein jo bedeutender 
Schriftiteller wie Mr. Samuel Smiles jolhe Un- 
richtigfeiten jchreiben Fanıt. 

‚seder, der den Dichter fannte oder jeine zahlreichen 
Biographien gelejen hat, weiß, was er von der jenti- 
mentalen Liebe Heine’s zu halten hat. Seine Liebe 
war durchaus finnlich und fein geijtiges Band vereinte 
diefe jo verjchtedenen Naturen. 


* * 


Heime war in jenem Thun und Treiben Höchit 
umität und hegte bald diefen, bald jenen Wunjch. Er 
wollte stalten beverien, anjtatt nach Frankreich zu geh'n. 
Begierig las er nun Alles, was über Sstalten gejchrieben 
wurde, md juchte die italienische Sprache zu erlernen. 
Er malte fich den Garneval von Venedig mit den 
buntejten Farben aus, Diefev Zauberjtadt, die auc) 
auf den projaticheiten Menjchen entzindend wirkt, 
diefer Stadt, wo Liebe und Liebeleien an der Tages- 
ordnung find, wo jeder Balaft eine Geichichte enthält, 


der Urfprung des Schmerzes! Ungeachtet der Duralen umd 
der Angft des Herzens machte mich ihr Verluft jogar glücklich, 
wenn ich an die Vergangenheit zurücdachte, wenn Ihränen 
auf unfern Wangen floffen, ja dann wurden umfere bedrückten 
Herzen von Freude und Kummer zugleich bewältigt.« 
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und beinahe jedes Fenfter, jeder Stein eine Erinnerung 
an vergangene Zeiten ift. 

Er verjprach jeiner Schweiter, ihr einen Band 
verrettanticher Gedichte zu Jeden, Die er, in einer Gondel 
fibend und vom Meere gejchaufelt, dichten wollte. | 

Doch blieb es Leider nur beim Berjprechen, “und 
die ın Venedig verlebte Zeit wurde anders ausgebeutet. 


> 
* 


Als Heine in Berlin ftudirte (1821), ftand 
er in lebhaften Berfehr mit den Schöngeiitern, die 
damals den Salon der Frau Elife von Hohen- 
haufen bejuchten. Ste jelbjt war eine große Verehrerin 
Lord Byrons, deifen Dichtungen fie zum Theil über- 
legte, und als dejjen Nachfolger fie den jungen Hette 
proclamttte. 

Auch Fougue, der Dichter der Undine, war einer 
der eriten, die Heine’s poetiiches Talent begeilterte 
und welche demjelben eine große Zukunft vorausjagten. 

Karoline de la Motte Fougue, jeine Gattin, eine 
beliebte Nomanjchriftitellerin, Adalbert von Chamifjo, 
der echt deutiche Boet troß feiner franzöfiichen Her- 
funft, Willibald Alexis (W. Hering), berühmt durch 
jeine Hiftoriichen Nomane, Michael Beer, ei jüngerer 
Bruder des Componiften Meyerbeer, Berfafler des 
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Barta, der Dichter Apollonius von Maltib, Graf Oeorg 
Blanfenjee, der ritterliche Sänger, Amalia von Hehvig, 
die Ueberjeßertit der Frithjofjage, Fanıy Tarııoww, Die 
gefererte Nomanjchriftitellerin, waren regelmäßige Be- 
jucher des Salons der Frau von Hohenhaufen, Die 
fich alle herzlich zu Heine hingezogen fühlten, und hier 
Fanden auch jeine poetischen Lerftungen die aufmumternödfte 
Anerkennung. Die Wentgjten hatten jedoch eine Ahnung 
von feinem dereinftigen umbejtrittenen Dichterruhme umd 
wenn fie fic) auch im Allgemeinen anerfennend über 
die Schönheiten feiner Mufe ausdrücten, mußte er 
fic) Doch hie und da manche Ausftellung gefallen 
lafjen, namentlich über zu große Sentimentalität, die 
gerade. wenige Dahre jräter mr den Herzen Aller jo 
warme Sympathten für ihn erweckte. 

Heine las dort jeine Tragödien »Nateliff« und 
»Almanfor« vor, welche er wahrjcheinlich weniger für 
die Aufführung bejtimmt hatte, da er ihnen die wunder- 
liche Benennung »Dramatiiche Balladen« gab. 

Es ıjt im legter Zeit in Deutjchland mehrfach die 
Frage aufgeworfen worden, ob fich dieje Dramen nicht 
bühnengerecht machen umd zur Aufführung bringen 
tießen. Ä 

Es wird aber damit gehen, wie beim zweiten Theil 
des Goethe’fchen »yauft«, vdejjen große Schönheiten, 
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troß der geiftreichen Bearbeitung . Wollheim’s um 
Anderer für die Bühne, nur beim Lejen ganz zur 
Geltung fonmen fünnen. 

Die Handlung des »Natcliffe tt eigentlich nur 
eite Schlußfataftrophe; Jte hat, wie jo manche Schicflals- 
dramen, ee lange Borgejchichte, die aus der Ver- 
gangenheit als tragiiches Berhängniß tn die Gegenwart 
heritbergreift. 

Diejer Borgeichichte Tiegt die aus Herder’s Ueber- 
jegung befannte altichottiiche Ballade 
Hi »Was it Dein Schwert jo roth?« 
zu Grunde. 

Edward Natchff umd Schön Betty Lieben fich; 
doch wird fie umtren umd heiratet den Larrd Mac 
Gregor. Edward nimmt gleichfalls eine andere Frau, Die 
ihm den Helden des Stüces, Willtam Nateliff, gebiert. 

Auch Schön Betty gab einem Kınde, Marta, das 
Leben. Bald nachher jahen ftch die früheren Liebenden 
wieder, und es flammte denn auch bei Beiden die alte 
Leidenschaft. wieder auf. Edward naht fich dem Schlojfe 
Mac Gregor’s. Schön Betty jtreeft ihm aus dem 7Feniter 
verlangend die Arme entgegen, doch Mac Gregor war 
Zeuge diejer Scene. | 

Am andern Morgen lag Edward erichlagen an 
der Schloßmauer. und Schön Betty ftarb vor Schrekk. 
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Beier Stimm und Schiejal, Leben und Lieben, 
hat jich auf ihre Stinder vererbt, denen fte als zwei 
Vebelgeftalten evichtenen, die einander jehnlüchtig die 
Arme entgegenftredfen, ohne jich erreichen zu fünnen. 

Als Student bejuchte William Natchiff auf emer 
‚serienreife zufällig Mac Gregor’s Schloß; er fteht 
Maria und erkennt in ihr das Nebelbild jeiner Träume. 
Das dunkle Urgeheimmid jeines Lebens ft ıhmı plößlich 
erichloffen, er liebt Maria mit aller Zeidenjchaft jeiner 
jungen Seele. Auch fie jcheint feine Liebe zu erwidern; 
doch als er niederfniet und fie fragt: »Mlaria, Liebft 
Du mich?« da wird er ihr plößlich ein unheimliches 
Seipenft, Das den Vebelmanne gleicht, den auch fte 
oftmals im Iraume erblickte, und jcheu verneint jie 
jeine Frage. 

Nlöglich tft der caprızıöfe Gert ihrer Mutter in 
fie gefahren, wie Edward’s Geist in feinen Sohn 
William. 

Diejer verläßt das Schloß und reift nac) London. 
Vergebens fucht er im Gewühle ver Hauptjtadt Die 
Dural jeines Herzens zu übertäuben, vergebens ftürzt 
er fich in das tolle Leben; wo er auch it, überall 
ichwebt ihm Maria’S liebliches Bild vor Augen. 

Er wird Straßenräuber und treibt in England 
jein Wejen; aber die Liebe läßt ihm feine Aubhe, fie 


1% 


zteht ihn oftmals wie mit unfichtbaren Eifenarmen nach 
Schottland hinüber; nur in Marias Nähe fan er 
vnhig schlafen, denn er hat den fürchterlichen Schwur 
getan, jeden im Duell zur tödten, der Jich mit Marta 
vermählt. 

Schon zweimal hat er den ihr angetrauten Gatten 
in der Hochzeitsnacht erjchlagen und der Neuvermählten 
den Verlobungsring zurücgebracht. 

Das Stück beginnt in dem Augenblice, wo der 
Segen des Briefters Marta mit ihrem dritten Gatten, 
dem Grafen Douglas vereinigt hat. Nateliff fordert 
auch Ddiefen zum Ziwelfampf heraus, und das Duell 
findet troß aller Borfichtsmaßregeln jtatt. Diesmal 
jedoch verläßt Natchff das Glück, Douglas verwundet 
ihn und jchlägt ihm das Schwert aus der Hand, will 
ihn aber nicht tödten, da jener ihm furz vorher bei 
einem Leberfall im Walde das Leben gerettet hat. 

Natchiff wanft geiftig vernichtet ins Schloß; 
Marta, der furz vorher die alte Amme Margaretha 
die Geichichte ihrer Mutter erzählt Hat, erblidt ihn 
bfutend und verwundet, und »plößlich erwacht wieder 
ihre alte Liebe zu ihm. Sie beichwört ihn zu fliehen, 
da Bater und Gatte ihn verfolgend nahen. 

Da eilt Nateliff mit Marta ins Brautgemad), 
erjticht jte, erichlägt den auf ihren Htlferuf herein- 
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itinzenden Bater Mac Gregor umd erjchteßt fich neben 
der blutigen Leiche der Geliebten. 

Die zwei Nebelgejtalten erjcheinen won beiden 
Seiten, ftirzen einander haftig in die Arme, halten 
Vich Felt umfchlungen umd verjchiwimden danıt. 

Es gibt wohl feinen ımgeeigneteren Stoff fin ein 
Drama als Natchff, und dieje jo jchöne und großartige 
Dichtung könnte durch ein plaftiiches Borführen der 
Berjonen nur abgejchwächt werden.” 

Die andere Tragödie »Almanfor« wurde in Brau- 
Ichweig aufgeführt. Sie mißfiel. 

Ber Diefem zweiten Drama Heine’s jehen wir 
denjelben Srrthum des Dichters; anftatt den Conflict 
durch Die fortjchreitende Entwicelung der Charaftere 
und der Handlung entjtehen zur laffen, tft die unheil- 
volle Kataftrophe, wie bei Natehff, wicht durch Die 
tragische Schuld der Handelnden, jondern durch em 
in früherer Yeit von den Eltern Beider gejchaffenes 
Berhängnig herbeigeführt. 

Die Originalität der Herme’jchen PBoefte bewährt 
jih auch in diefem Drama, defjen rein Iyriicher Stoff 
durch eine jchöne bilderreiche Sprache und geiftes- 
Iprüihende Sentenzen gewürzt wird. 


* Nach Strodtmann bearbeitet. 
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Bon Heine’s Gegnern wird — wohl mit Unvecht 
— behauptet, daß der »Aimanjor« als em Angriff 
gegen das Chriitenthum anzılehen jet; der Berfaffer hat 
eine jolche polemijche Abjicht nie zugeitanden, wenn 
auch einige Bemerfungen perfifiivend veligiöje Uır- 
duldiamfeit und PBietisinus kennzeichnen. 


gu diefer Zeit befand fich Heime im Hamburg, 
umd wenn er jeimen jogenannten guten Freunden auf 
der Straße begegnete, überhäuften diejelben ihn mit 
Berleivsbezeugungen. Withig verzog ev feine Miene 
und hörte Alles geduldig an; doch innerlich war e3 
hm Schmerzlich, fich nicht anerfannt zur jehen. 


Er jchrieb einem Freunde: »Sollteft Dur etwas 
fejen, was fich auf meime ITragüdie bezieht, jo bitte 
ich Dich, es abzujchreiben und miv umgehend zu jchieen. 
Bitte, vergiß es nicht!« 

Heine ertrug eine gerechte Kritif, denn er jagte 
oft: mir Schwächlinge muß man jchonen! 

Aber es gibt Krititen und Stritifer, die gleich den 
Fliegen auf einem gelunden Körper herumfriechen bis 
fie eine winde Stelle finden, wo jte jtch behaglic) 
fühlen. Sojeph Addijon jagt: »Ein echter gediegener 
Kritifer Ipricht lieber von den Vorzügen eines Werkes 


als von jeinen Fehlern.« 
I% 
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Seine Zeitgenoffen waren oft ungerecht und bo$- 
haft, Ste reizten und ärgerten ihn, jo daß er oft Tage 
und Wochen lang unfähig zum Schreiben und Dichten 
war. Hatte er es überwunden, dann erwachte der 
jatirtiche Gert in ihm und -loderte in hellem Feuer 
auf; dam war jerner sronte nichts mehr heilig und 
inmitten der fürelten Liebesmelodien und der wınder- 
volliten Iyrischen Ergüfje brach jen Wi und fein 
Spott hervor und jeine Nerder wırden in der baroefiten 
Form mitgenommen. 

Das Publikum jauchzte den Ungezogenheiten eines 
Lieblings zu und jedes neue MWerf wurde mit Uns 
geduld eriwartet und gierig gelefen. 

Das »Buch der Xieder« war gleichham ein Echo 
jeiner jugendlichen Gefühle und brachte eine große 
Nevolution in die Literaturgejchichte; denn gleich Övethe, 
Schiller und Byron brach auch Heine ftch Bahı und 
fann ihnen gleichgeitellt werden. Heine’s Liederpoefie 
athmet einen wundervollen Netz aus und Vieles tft 
von mafellofer und unvergänglicher Schönheit. Heine 
entthronte die falfchen Götter und zertrat den Servilis- 
mus, den Conventionalismus und den Miyftieismus. 

Doch Heine’3 eigentlicher Auf wurde durch Die 
beiden eriten Bände jeiner Neijebilder begründet. Nie 
hat ein anderes Buch jo allgemeine Theilmahme hevvor- 
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gerufen, wie diefes Werk. Wie ein Alp lag damals 
die polizeiliche Atmojphäre auf den Gemüthern md 
verjenfte jte in verzweiflungsvolle Lethargie. 

Da erichienen Heine’s Schriften und Lieder und 
jede Bruft athmete freter umd alle Freidenfer jubelten, 
daß VBorurtheile und Narrethet der Zeit jo arg mit- 
genommen wurden. 


Obgleich Heine ein großer Berehrer Hegel’s war, 
o wide er dennoch jerner Theorien überdrüilig, zün- 
dete ein großes Feuer an und verbrannte Alles, was 
er über ih geichrieben hatte. 

Ein sreund befurchte ihn während des Autodafe’s 

umd jagte zu ihm: 

Wie glücklich bin ich, Lieber Freund, daß ich 
mich von der Vhilojophte Hegel’s befreit habe!« 

Wenn wir Hemme’s Gedichte lejen, mirjen wir 
unmillfürlich an den franzöftichen Boeten Alfred de 
Mujjet denken, der große Nehnlichfeit mit dem deutichen 
Dichter. Hatte. 

Gerard de WKerval jagt vom »Buch der Lievder«: 
»Ce a quoi Heine excelle aussi, c’est la peinture 
de tous les &tres charmants et perfides, ondines, 


elfes, wilis, dont la seduction cache un piege, et dont 


‘ 
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les. bras blanes et glac&s nous entrainent au fond 
des eaux, dans la.noire vase, sous les larges feuilles 
du Nenuphar!« 

Ob diefes Urtheil gerecht oder übertrieben ift, 
mag dahingeftellt fein und ich überlaffe es Denjenigen, 
die ihn gekannt, geliebt und verehrt haben, oder 
denen, Die wenigjtens jene Werfe gelejen, darüber zu 
urtheilen. 

Obgleich Heine in feinen Schriften gegen Brieiter- 
thum und deipotijche Regierungen eiferte, ohne Schonung 
für Herrn oder Sinecht jenen Abjchen gegen Bedrücung 
jedweder Art fund gab, feinem Spott freien Yauf ließ, 
ohne Hehl jenen Unglauben an alles Heilige ausiprad, 
\o hatte jeine wundervolle Liederpvefte dennoch Die 
Macht, Alle anzuziehen. Seder las feine Verje, md 
Vrieiter und Könige fornten dem Netz jener Lieblichen 
Gefänge nicht widerstehen und mußten anerfennend 
einen Wi und Jemen Gert loben. 

Seit fünfundzwanzig Jahren ruht Heine bereits 
im Grabe und noch immer citivt und jpricht man von 
jeinen Werfen, als ob fie joeben erjt erjchienen wären. 

Strodtmann hat alle Kritiken über Heine’s Werfe 
gefammelt, das Lob feiner. Freunde und den Tadel 
jeiner Feinde. 
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‚sch glaubte in meinen » Erinnerungen an Hemrich 
Heine« den Memotrenklatich Hinlänglich erledigt zu habeır. 
Dennoch behauptet Herr Meifner, daß jeine Hände 
dieje wichtigen Blätter berührt hätten?! Oder war dies 
vielleicht Das Memoirenfragment, welches Mine.Mathilde 
Heine bejist und das nac) ihrem Tode meinem Bruder, 
Herrn vd. Embden in Hamburg, ausgeliefert werden wird? 
Hier will ich auch bemerfen, daß Die vielen Briefe, 
welche jeine Witwe befißt, nicht von Heine, jondern 
an ihn gerichtete Briefe td. 

HerrMeißner behauptet ferner, Daß der Advocat Herr 
‚sulta bet Aufnahme des Smventars der nachgelaffenen 
Papiere des Dichters zu ihm gejagt habe: » Dies find 
die Memoiren Heine’s.« 

sch begreife nicht, warum Herr Meißner, Der 
auf diefe Frage jo großes Gewicht legt, nicht den 
Aufenthalt des Heren Sulta zu erforjchen Jucht, da jein 
geugniß in diefer Sache den Ausschlag geben wirde. 

sch \elbit erfundigte mich darum, doch blieben 
meine Bemühungen ohne Erfolg. Man jchrieb mir nur, 
dag Herr „Sulta nach jeiner Verheiratung Baris ver- 
fteß und irgendwo in einer Wrovinzialftadt Lebt. 

Herr Sulta verjteht nicht Deutich, und als mein 
Bruder ihn zur Nede stellte, daß er ihm zehn Sahre 
lang Heine’s hinterlaffene Schriften, die mein Onfel 
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ihm laut Tejtament vermacht hatte, vorenthalten habe, 
lachte er wrontich und fagte: 

»Berehrter Herr, Shr Herr Onfel hätte den Bara- 
graph 3 eines Tejtaments abändern und anftatt »je 
desire«,»jordonne« jagen müfjen«. — »Sie fünnen 
mich ja verklagen, wenn e8 Ihnen genehm ift,« jagte ex 
meinem Bruder, »aber jeien Sie verlichert, daß fie den 
Vroceß verlieren iverden.« 

‚sch führte über diejen Gegenjtand einen langen 
Driefwechjel mit meinem Bruder ımd er antwortete zu 
wiederholten Malen: »Wte fannjt Du nur glauben, 
daß Meißner das Vertrauen umnfjeres Onfels in höherem 
Grade bejaß wie unjere Mutter ımd Großmutter, und 
Du werkt recht gut — und vielleicht beifer als Andere 
— was davon zu halten tft.« 

Ein Wiener Freund jchiefte mic ein vergilbtes 
‚sournal, das »rsrempdenblatt« vom 6. April 1856, 
worin mein Onfel Guftav Heine über Heinrich Heie’s 
(eßte Augenblicke jchreibt. Da ich dieje Zeilen auch für 
einen Beweis erachte, daß echte Memoiren nie eriftirt 
haben, will ich diejelben hieherjeßen. Ste lauten: 

»&ines Tages Fand ich Heine in einem qualvollen 
Buftande, er jah leidender als gewöhnlich aus. Sein 
Krampfhuften war furchtbar. Demungeachtet jpracd) er 
von ernten Dingen. Wlößlich aber rief er: »Du fennft 
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mic am Bejten. Schreibe meine Biographie. Sch 
werde Div daber behilflich jein.« Sch gab ihn zur 
Antwort: »E3 handelt Jich um Heinrich Heine, ich 
fan Div jeine Lebensbejchreibung aljo mr dann 
liefern, wenn Du mir Diejelbe von Anfang bis zu 
Ende Dictivit.« 

Diejes Compliment jchten ihm zu Schmeicheln. 
Er drückte mir die Hand und meinte: »Du haft 
Necht! Sch Schreibe aber jelbjt nichts über meinen 
Lebenslauf. Selbitbiographien gleichen alten Weirbern, 
die Jich mit Falichen Zähnen, Fiinftlichen Haaren und 
gejchminkten Wangen herauspusgen. Sch aber vufe, wie 
Du immer gleich Deinem Neftroy jagit: Es ıjt Alles 
nicht wahr! Llebrigens wird man dies auch von meinen 
anderen fünftigen Biographen jagen fünnen, denn an 
wie vielen Tagen haben mich die Zeitungen 
\hon taufen .lafjen, und troß den bielen 
Taufen behaupten dennoch die Leute, ich jer Fein 
guter Ehrtit.< 

Gezeichnet: Guftav Heine. 

Alfred Meiiner it ein talentvoller am, feine 
Biographie über Heine it eime der beiten, obgleich te 
nicht frei von Srrthümern ift. 

Lieft man dieje Biographie, jollte man glauben, 
Meißner habe den Boeten nie verlaffen, und dennoch 
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bejucchte er ihm nur zeitweife, und der Empfang war 
nicht immer der liebevollite.* 


* Alfred Meißner wurde 1822 in Prag geboren. Seine 
Ssugend verlebte er in einer Zeit, in der die Berdinnmung md 
Stnechtung des Bolfes von oben betrieben ward. Er witrde 
Demofrat und jchwärmte fir Freiheit, Gleichheit und Menschen 
wiirde. Ss diefer Hrilis veifte jener Zweig der Poelte heran, 
den die Literatur-Htitorifer jpäter politiiche Lyrif genannt 
haben. Einer der Kühniten, die ihre revolutionären Speen in 
Berien ergoffen, war Meißner. Im Alter von 24 Jahren, 1846, 
gab er einen Band Gedichte heraus, die einen großen Sindrucd 
machten, wer auch — wie bet allen Boeten jener Beriode — 
Anklänge an Heinrich Heine unverfennbar find. Der echt vor= 
märzliche Freiheitsgedanfe: die Unabhängigkeit der Völfer von 
jedem intellectuellen Jwange, befonders religtöfer Bevormundung, 
anzuftreben, kommt in diefen Gedichten in feiner eriten Uripring- 
lichkeit zum wirfungsvollen Ausdrucde. Erichütternd motivirt 
Meißner diefen Auffchrei nach Glaubensfreibeit in feiner epischen 
Dihtung »Zisfa«, die er der Genfirverhältniffe halber in 
Dresden ericheinen ließ. Hrer malt er mit den glühendften Farben 
der Begetlterung die Huflitiiche Bewegung in Böhmen umd rollt 
Sulturbilder vor ınmeren Aırgen auf, die von herzbewegenper, 
großartiger Tragik find. Sein fanatischer Haß gegen das Pfaffen- 
thımı wwetterleuchtet in diefer machtvollen Schöpfung überall auf, 
und feine rihrende Baterlandsliebe nimmt unjere Sympatbhien 
umfo eher gefangen, da fie jenem undanfbaren Böhmen geweiht 
iit, das ihn als Deutjchen verdammt. Wie muß es den Dichter 
geichmerzt haben, evit fürzlich wieder die barbarifchen Verivrungen 
derielben Gzechen zu erleben, deren Vorfahren er jo gluthvoll 
verherrlicht hat. Diejer Conflict patriotifcher Empfindungen mit 
der herrichenden Barteirichtung in Böhmen einerjeits, und die Ber= 
folgungen Metternich’S andererjeits, veranlaßten ihn im Jahre 1847 
nach Paris zu ziehen, wo er die Freundichaft Heinrich Heine’s 
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Einer feiner intimften Freunde war Yaube, jedoch 
wurden die Freundjchaftsbeziehungen manchmal unter 
brochen, vorzüglid;) wenn er Heme gegenüber eine 


errang. Aber lange fonnte er nicht von feinem WBaterlande 
entfernt leben, und noch vor Ablauf eines Jahres fehrte er 
nach Brag zurück, um enttäuscht und nievergedrückt Baris 
bald von Neuem aufzufuchen. Alfred Meißner fakte den 
Gedanken, die jocialen Schäden der Zeit im Nomane aufzıt- 
decken. Meißner’s eriter großer Roman »Der Bfarrer von Grafen= 
ried« legt Zeugniß ab von der emimenten Geftaltungsgabe ımd 
dem flaren Bli des Dichters Für die Winden Stellen der 
Gejellichaft. In Seiner ganzen Anlage aber jteht er noch nicht 
auf dem fünftleriichen Niveau von »Schwarzgelb«, einem cultur= 
hiftortichen Noman aus den erjten Jahren nach der Nevolution, 
der in der Großartigkeit des Entwurfes, der haaricharfen 
Sharafteriftif der VBerionen und der Stilharmonte das Belte 
bleibt, was Meifner auf epilchsloctalem Gebiete geichaffen hat. 
Bon einen äfthetifch höheren Standpunkt ift aber feine »Sane 
jara« zu betrachten, im welcher das engnationale Glement 
jich nicht vordrängt und der rein piychologiichen Motivirung 
freieren Spielraum läßt. Mit dramatischer Kraft treten Die 
Helden auf md zwingen uns, dem großen Unglück ihres Lebens 
und der Gewalt ihrer feelifchen Kämpfe ıfere Berpunpderung 
zu zollen. Die »Sanjaras darf der Meifterroman Alfred 
Meißner’s genannt werden. Der glühende Haß gegen den 
verderblihen Einfluß des PfaffentHums, der im »Zisfa< feine 
wilden Bliße jchleudert, hatte jich im Laufe der Jahre in eine 
Ichneidige Verachtung verivandelt, und diejfe ift e8, Die dem 
Dichter bei jeinem Roman » Zur Ehre Gottes« die Hand geführt. 
Mit falten Ernft hebt er von dem verbrecherifchen Treiben 
der Selutten den Ichüßenden Schleier und entlarvt fie in ihrer 
abgrumdtiefen Werfommenheit. Er hätte diefer meilterhaften 
sıtriguennovelle jene Worte des blinden Böhmenführers als 


28 


Protectorimiene annahm, als ob er ihm ebenbürtig zur 
Seite ftände. 

Heine war oft jehr nervös und in gereizter 
Stimmung und jogar Barnhagen, den er liebte md 
ehrte, hatte von jeiner Empfindlichkeit zu leiden. Diele 
Wißverftändnifje waren aber nur von furzer Dauer, 
denn Heine war jtets bereit, die Hand zum Frieden 
zu bieten und fein Unvecht anzuerkennen. 

Saphir und Meillner waren auf Heime’s heran- 
wachlenden Nuhm jehr neidisch und zauften mit frecher 


Motto geben fünnen, die für das chriftlich-jociale Xeben aller 
Zeiten und Völfer zutreffend bleiben: 


„Doch mwehe, wenn die Geier fommen 
In Deinem Namen: Religion!“ — 


Alfred Meißner, der feit vielen Sahren bereits zuriid- 
gezogen von der großen Welt in Bregenz lebt, gehört in feiner 
ganzen Individualität zu den wenigen alten »Demofraten« 
die ich jelbit treu geblieben find und aus ihrer Ueberzeugung 
fein Hehl machen. Beweis dafür ift die energijch freifinnige 
Tendenz auch feiner neueften Nomane, die an Friiche md 
Lebendigkeit faum jeinen erften nachitehen. Wenn feine Dichtungen 
troß alledem in Norddeutichland nicht die Popularität gefunden 
haben wie in Dejfterreich, jo mag das einerfeits an den jpecifilch- 
nationalen Stoffen liegen, welche er jo oft mit befonderer Vor= 
liebe behandelt, andererfeits aber an der eigenthümlichen Sprödige 
feit, die man bet uns den dfterreichiichen Dichtern entgegenjeßt. 
Meitner’3 Tragödie »Das Weib des Urias« fand feinen 
Beifall in Wien und er wırrde von der dortigen Kritif Icharf 
mitgenommen. Nah Walter Gottheit. 
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Hand in der Zeitichrift »Die Schnellpoft« an deijen 
wohlverdienten dichterijchen Lorbeerfranz. 

Saphir’s Wortwigeleien und ähnliche Kumnftjtücke 
des DVeritandes, denen die Bafıs des wahren Humors 
fehlte, waren Heine höchjt zunvider. Er Iprad) Jich drastisch 
darüber aus umd jagte: »Wib in jeiner Sholtwung it 
gar nichts werth. Narr dann ıft der Wib erträglich, 
wenn er auf einem ernsten Grund ruht; darım trifft 
der Wib Börne’s, Sean Baul’s und Shafeipeare’s jo 
gewaltig. Der gewöhnliche Wit ift blos ein Niefen 
des Verftandes, ein Sagdhund, der dem eigenen Schatten 
nachläuft, ein vothjäciger Affe, der fich zwilchen zwei 
Spiegeln begafft. Nur der wirkliche Humor ergüßt 
und jeitvem es nicht mehr Sitte ıft, einen Degen an der 
Seite zu tragen, ist es durchaus nöthig, Wib im Slopfe 
zu haben, um plumpe Angriffe Ichriftitelleriicher Barvenus 
abzumvehren. 


Den 1. Sult 1825 jchried Heine aus Göttingen 
jeinem Freunde Meofer: 

.... >asch arbeite Jo angeltrengt als möglich, Suris= 
prudenz, Gejchichte und den »Nabbi« u. |. w. Leßterer 
Ichreitet nur langjam vorwärts, jede Zeile wird abge- 
fünpft, doch drängt’S mich unverdroffen weiter, indem 
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ich das Bewußtienm im mir trage, daß nur ich diejes 
Buch jchreiben kann, und daß das Schreiben Ddesjelben 
eine müßliche, gottgefällige Handlung ült.... 


Ende diejes Jahres denfe ich den »Nabbi< fertig 
zu haben. Es wird ein Buch jein, das noch nad) Sahr- 
hunderten als Quelle genannt werden wwird.<* 

Sch Führe Dielen Brief an, um zu zeigen, mit 
welchen Sintereffe er an diejem Werfe arbeitete und 
wie jchmerzlich es für ihm jein mußte, dieje Arbeit, 
die Frucht jo vieler Studien, vernichtet zu jehen. Sch 
werde auf den Brand in Hamburg noch zurücfommen. 


* „Briefe von Heinrich Heine.« Seite 287. 


Aus Deines Sfuvdiegeit. 


> efanntlich hat man vor dem Doctoreramen 
8% 2 E DS ; 
und der Bromotion die Hälfte der Ge- 


Decan der Facultät einzuhändigen. Nach dem Cramen 
und vor der Bromotion zahlt man die andere Hälfte. 
Der Decan der juristischen Facıltät im Göttingen, zu 
der Heine gehörte, war damals der berühmte Nechts- 
gelehrte Brofellor Hugo. 

Heine meldete fich ber ihm zum Cramen, indem 
er die ganze Summe (damals 20 Louisd’or) dem 
Decan hinichob. 

PBrofeffor Hugo aber jchob die Hälfte der Summe 
wieder zurüc, indem er fagte: »Erit, mein Herr, 
müfjen wir Ste prüfen. Heine fchob die Hälfte der 
Summe wieder zuric, indem er jagte: »WBrüfet Alles 
und behaltet das Beite.« 
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Heine erzählte meiner Mutter viel von Brofeffor 
Hugo und Jcherzte oftmals über den lächerlichen Streit, 
welchen Hugo mit Brofefjor IThrbaut in Heidelberg 
über die Auslegung des Suterdictes »de arboribus 
scaedendis, ne luminibus officiatur,« führte. 
Ihibaut wollte, falls das Wachsthum der Bäume dem 
Beliger eines angrenzenden Grunpdfticfes die Fenfter- 
ausjicht veriperre, das Laubwerf von ıumten herauf 
gejtugt wiljen. Hugo aber behauptete in diejer gelehrten, 
mit Höchjter Erbitterung geführten Controverje, daß 
die Brocedur des Baumjchneidens von oben herab vor- 
zunehmen jet. 

Strodtmann erzählt von Brofeffor Hugo Folgendes: 
Hugo war gewohnt, jeine Borträge mit wißigen Des 
merfungen zu verbrämen, und tn jpäteren Sahren, als 
jein Gedächtniß jchwächer geworden, joll er einmal ganz 
naw im Colleg gejagt. haben (wie Heime erzählte): 
»Meine Herren, an diejer Stelle pflegte ich Jonft einen 
Wit zu machen, aber heute fällt ev mir nicht ei.« 

Während feiner Univerfitätszeit unterhielt Heine 
mit den Brofefforen, außer mit Eichhorn und Catorins, 
geringen Verfehr. Auch mit feinen Kommilitonen pflog 
er im Ganzen nur einen oberflächlichen Umgang, objchon 
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er als »alter Burjches bei den meilten Studenten- 
hänpdeln hinzugezogen ward md der Zerjtrenumg halber 
manches Duell und manche fidele Suite nach den ums 
liegenden Ortjchaften mitmachte. 

sn einen Briefe an Miofer, 1824, jchrieb er; 
»Bei den meisten Duellen hier bin ich Secumdant, oder 
Zeuge, oder Unparteitscher, oder wenigstens Zuschauer. 
E3 macht mir Spaß, da ich nichts Befjeres Habe, und 
im Grunde ift es auch beifer, als das jeichte Gewälch 
der jungen und alten Docenten unferer Georgia Argufta.« 


% 


sn meiner Jugend erzählte man mir eine Anef- 
dote, die in dieje Zeit fällt und die uns Kindern oft 
wiederholt wurde, jo daß fie mir noch heute im Gedächt- 
mp it. 

Bei jeinenm legten Aufenthalt in Göttingen jpeilte 
mein Onfel im »Engliihen Hof« zu Düttag. Er war 
jeher wähleriich im Efjen und hielt den “leiichteller 
manchmal lange in Händen, bis. er fich endlich ein ihm 
zujagendes Stück Braten herausgefucht. Diefe Gourmans- 
dije ärgerte feine Tiichnachbarn, und als er eines Tages 
wieder an dem suhalt der Bratenjchüffel herumerperi- 
mentirte, gejchah es, daß ein neben ihm jigender Student, 
dem in Erwartung des verzögerten Fleischgenufjes der 
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Geduldsfaden viß, mit den Worten »'ch will Ihnen 
zeigen, wie man Nimdfleiich Spießt!« ihn nicht eben fanft 
mit der Gabel in die Hand stieß. Mein Onfel, empört 
über dieje Rohheit, forderte feinen Beleidiger zum Duell, 
welches am folgenden Morgen ftattfand. Sein Gegner, 
leicht verwundet, mußte acht Tage lang das Zimmer 
hüten. 


* 3 
* 


Heime’s Studienzeit dauerte jechs Sahre und er 
verbrachte fte in Bonn, Göttingen und Berlin. Im 
juriftiichen Examen erreichte er das Doctordiplom in 
Göttingen 1825. 

Obgleich Heine die Surisprudenz zu jeiner Fach- 
wifjenichaft gewählt hatte, jo fand er fie doch zu troden, 
um nach jeiner Art Gejchmad daran zu finden, umd 
er ließ Jich feine Gelegenheit entgehen, an den guten 
juristischen Brofelloren in Göttingen feinen Wit aus- 
zuüben. Much Meifter, jein berühmter WBandecten- 
(ehrer, blieb nicht verichont, und die Gafje im welcher 
Meijter jein Collegium las, hieß allgemein die Pan- 
Dectengaffe. 

Heine wußte durch jeine Freunde allgemein das 
Gericht zu verbreiten, daß in der PBanpectengajje 
allnächtlich ein Geist jpufe. Die Göttinger Bhilifter 
wagten gar nicht daran zu zweifeln; es hie nämlich, 
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der jpufende Geift jei ein Student, der im Collegium 
von Meister jich zu Tode ennuyirt habe, und Dejjen 
Seele nicht eher Ruhe finden fünnte, als bis Metiter 
einmal einen Wit machen würde. 

Die Gejchichte hat Meifter dermaßen geärgert, 
daß er jein Collegtum aus der Bandectengafle im eine 
andere Straße verlegte. 


> * 
%* 


Als Heine in Bonn Sura ftudirte, Fam er in der 
Ferienzeit nach Düffeldorf herüber. Er war jehr milde, 
lanft und weichherzig, aber in Zorn gebracht, äußerit 
heftig, jelbjt gegen jeine Gewohnheit manchmal etwas 
gewwaltthätig. 

Meine Mutter erinnert fich noch, daß er über 
die Unverjchämtheit und Die grobe Wrellerei eines 
Ktarrenichiebers, der jenen Stoffer von der Bojt ins 
elterliche Haus bringen jollte, außer fich gerieth. Obwohl 
bleich vor Zorn, faßte er fich doch und zahlte ruhig 
das erpreßte Geld, zupfte aber dann mit aller Vehemenz 
des Kerls großen Bart, indem er freimdlich zu ihm 
lagte: »Sch glaubte, mein Belter,. Ste trügen eimen 
falichen Bart.<. 

Auf das Gejchret des Mannes liefen Alle ängitlich 
ang &ögenfter, und als Heine hinauf fam, jagte er zu 
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jeiner Mutter: Nicht umfonft habe ich Jura ftudirt; 
jeßt habe ich meinem Aerger Luft gemacht, ohne daß 
der Sterl mich verklagen fanı.« 

Meme Großmutter lachte herzlich darüber, und 
jprach oft von dem drolligen Einfalle ihres Sohnes. 


Als Göttinger Student war Heime immer im 
großer Geldnoth. Er jchrieb an eimen intimen Freund 
einen Brief, der mit folgenden Worten anfing: » Schicke 
nr augenblielich 50 Thaler, oder ich verhungere auf 
Deine Koften.« 


Als Heine Doctor der Nechte geworden war, 
jagte er, daß er früher jeime Broceffe und Conflicte 
immer gewonnen habe, daß er aber jebt nicht nur 
feine Brocefje mehr gewonnen, Tondern überhaupt viel 
mehr geprellt worden jet. 


te 
x 


* 
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Als Heine in Berlin ftudirte, fam er eines Tages 
zu Ipät zum Meittageifen; er entichuldigte fich Folgender- 
maßen bei der Hausfrau: »%ch wurde leider wider 
meinen Willen aufgehalten; ich fomme von Gang 
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(Brofefior Gans in Berlin, Herausgeber des Nheintichen 
Erbrechtes), wo ich aber mir die Köchin vorfand, mit 
der ich mich zankte, weil jte joviel über Gang umd 
jein Erbrecht zu tadeln hatte.« 


* %* 
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Heime rauchte nie und war jchon als Student 
höchit mäßig im Genuffe geiitiger Getränfe; jogar das 
Bier war ihm zmvivder. Trinfgelage verabjcheute er 
und Juchte lärmende Gejellichaft zur vermeiden. Den 
sechtboden bejuchte er gerne, umd während feines 
Söttinger Aufenthaltes war er dort täglich zu treffei. 


%* 
En 


si memen»Erinnerungenan Heinrich Heine« 
erzählte ich von der Fenersbrunft in Hamburg, bei 
welcher das Haus meiner Grogmutter ein Naub der 
Flammen wurde. Sch wußte damals nicht, dap fie im 
Sabre 1833 Ddasjelbe Schieffal ereilte, und daß Jchon 
damals viele Baptere verbrannten. 

Der Berluft feiner Schriften beim großen Brande in 
Hamburgwar für Heinejehrempfindlich, er jcehrieb darüber 
einmal meinen Bruder: » Daß meine Manuferipte md 
Schriften em Naub der Slammen geworden, it nur 
ein amerjeblicher Berluft. Diefe Manuferipte enthielten 
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die Wroducte meiner erften Sugendfraft, und nie werde 
ich wieder jo jchreiben fünnen. sch wollte fie Liegen 
laffen, um jpäter, wen meine Geiftesfriiche abnehmen 
jollte, was bei meiner gejchwächten Gejundheit nicht 
unmvahrjcheinlich ft, von Ddiefem Capital in meinen 
alten Tagen zu zehren.« 

Meine Großmutter, welche beim Feuer Alles ver- 
(oren hat, da die Aljecuranz-Compagnte, bei der fie 
verfichert war, nicht zahlen konnte, Klagte über nichts 
als den Berluft der ihr amvertrauten Schriften. Heine 
verbarg jeiner alten Mutter jeinen Schmerz und jchrieb 
in jeimer jovialen humoriftiichen Werfe: »Mleine arme, 
gute Mutter, laß Dich nur micht aus Kummer über 
ven Berluft meiner Bapiere jo ehr aufregen. Sch 
glaubte, bei Div wären jte am ficheriten aufgehoben, 
aber ich habe mich geirrt. Gott ıft ein guter Mann! 
Diesmal ging es ihm aber wie mir, denn er hat Sich zu 
lehr auf die guten Löjchanftalten Hamburgs verlaflen.« 

Beim erften Brande gingen alle Briefe verloren, 
welche die berühmte Nahel ihm zeitwerfe gejchrieben 
hatte. Nach ihrem Tode, den 7. März 1833, jchrieb 
VBarnhagen an Heime mit der Bitte, ihm alle Briefe 
jeiner verstorbenen Frau zu jchiefen. 

Heine antwortete (Baris, 16. Sult 1833), daß er 
unendlich bedauere, jenem Wunfche nicht Folge leiten zu 
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fünnen, da alles Schriftliche, was ex bejeffen habe, ver- 
brannt jet. (Er hatte von ihr über fünfzig Briefe beieflen.) 

Barnhagen bat alle Freunde, ihn Nahel’s Briefe 
zu Schicken; er wollte fie drucen lafjen und jenen 
Sreunden widmen. 1834 erjchten dies Werk in Berlin, 
drei Bände ftark. Der Titel des Buches tft: »Nahel, ein 
Andenfen fir ihre Freunde.« 

Später flagte er auch Campen jenen Berluft (1837). 

_ Und troß diefer traurigen Erfahrung jchiefte er 
jeiner Mutter zum zweiten Mal eine große Stifte mit 
jeinen Getiteserzeugniffen; denn er fonnte fich wicht 
denken, daß fich eine jolche Kataftrophe zum zweiten Mal 
wiederholen werde. Heime hatte die böje Gewohnheit, 
faft jeden Monat jeine Wohnung zu wechjeln, und 
glaubte, daß Manches beim Umziehen verloren gehen 
fünne. 

1842, in der Nacht vom 4. auf den 5. Mat, 
brach das große Feuer in Hamburg aus, md bet Diejer 
Gelegenheit verlor der arme Dichter Schäße, die nicht 
zu erjegen waren. Unter andern befanden ftc Schriften 
und Briefe feines Onfels, des berühmten Gelehrten 
Simon dv. Geldern, in der Küifte, und die Yiteratur- 
geichichte hat dadurch einen großen Berluft zu verjchmerzeit. 

Alle Biographen Heine’s, jogar Strodtmann, der 
doch Alles bis aufs Steinfte ausgebeutet hat, ignorirten, 
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daß Heine zweimal Alles verlor, wag er in feiner 
Sugend umd der Fülle der Öejundheit gejchrieben hatte. 

eine Großmutter wohnte auf dem Nenemwall, 
weit entfernt von dem Herde des Feuers, und dennoch) 
wiünjchte meine Mutter fie in unjerem Haufe zur be= 
herbergen. Doc) die alte Frau weigerte fich, ihre Wohnung 
zu verlafjen. 

Am zweiten Tage brannte die Nicolaisstirche und 
ein heftiger Wind jagte die Flammen Hin und her, 
brennende Holzitüce flogen auf die benachbarten Häufer 
und Angft erfüllte Aller Herzen. Die Sturmglode 
läutete, bis fie endlich Frachend und beinahe jammernd 
auf die Trümmer fiel. Das Feuer zu löjchen war 
unmöglich; man war nur darauf bedacht, demjelben Ein- 
halt zu thun — das einzige Weiittel, m größeres Unglücd 
zu verhüten. Häufer wurden geiprengt, Mauern nieder- 
geriiien, von benachbarten Städten famen Soldaten 
und PBionntere, um Hilfe zu leiften. 

MWührend des Brandes herrichte in der Stadt Die 
vollfommenste Anarchie, da die Autoritäten fich um 
nichts mehr befümmerten, als um die Nettung ihrer 
eigenen Habe und Familie. Das Regiment war dem 
Wöbel preisgegeben, der Alles zerjtörte und raubte, 
und gegen den e3 feine Abwehr gab als die Energie 
und Zapferfeit der unmittelbar Bedrohten. 
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Zu Anfang des Brandes hatte man für nöthig 
erachtet, Arbeiter zu requiriven, die bei der Demolirung 
der Hänfer helfen jollten. Man hatte jie zu diejem 
Sivecfe mit Aerten verjehen; doch anstatt zu helfen, 
vaubten fte und zerjtörten zweclos, was fie nicht fort- 
Ichleppen fonnten. Haufen votteten ich zufammen, er- 
brachen die verjchlofjenen Häufer, trieben jogar die 
Bewohner hinaus unter dem Borwande, retten zu wollen, 
und nahmen, was ihnen begehrenswerth jchten. Wie 
ein Wirgengel 309 diefe Bande dem Feuer vorauf, 
dem vergleichbar, der es angefacht hatte. 

Sseßt konnte man nicht mehr länger dem Eigenfinn 
meiner Großmutter fröhnen, umd mein Vater eilte zu 
ihr, um fie zu holen. Ungeachtet ihrer Widerrede bot 
er ihr jeinen Arm, und nur mit einem Schlafroc be- 
Eleidet und mit einer Nachthaube auf dem Kopfe mußte 
fie ihn folgen. 

Mit großer Mühe hatte er fich einen Wagen ver- 
Ihafft, Ichob fie hinein und führte fie ihrer Tochter zu. 

Meme Eltern wohnten damals in der Theater: 
Itraße, welche von dem Schauplab der traurigen Kata- 
Itrophe weit entfernt war. 

Mein Bater verließ uns ohne Sorge, da er zu 
jeinen Freunden zurückgehen wollte, um vetten zu 
helfen; denn für Banfiers und Kaufleute war es das 
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Wichtigjte, ihre Bücher zu retten, da Soll und Haben 
die Triebfeder der Gejchäftslente ift. 

Angegriffen von der Aufregung lag meine Groß- 
mutter jchlummernd auf dem Sopha, als plößlich unfere 
Bonne fait jchreiend ins Zimmer trat: »Mladame, das 
sener hat den Neuenwall erreicht, wenn Sie nod) 
etwas retten wollen, müfjen Sie fich beeilen.« 

»Harıys Baptere!« rief meine Großmutter aus, 
die müfjen in Sicherheit gebracht werden, fie jind 
in einer wohlverpackten Stijte verwahrt im meinem 
Schlafzimmer unten in einem Schranfe. Sch muß Jelbit 
gehen.« Und Sie eilte der Thir zu. Meine Mutter 
wollte dies jelbftverjtändlich nicht zugeben, und ohne 
die Gefahr zu ahnen, der te fich ausjeßte, begab fie 
fich ohne weitere Begleitung nach den Neuenwall, mit 
dem Bersprechen, das Gewünschte ihrer Mutter zu bringen. 

Ste gelangte glücklich zur Wohnung, welche, da 
erit der untere Thetl der Straße brannte, noch unver: 
jehrt, und wenn auch wegen des großen Gedränges 
bejchwerlich, doch ohne jonftige Schwierigkeiten zu er- 
reichen var. 

AS meine Mutter die Wohnung meiner Groß- 
mutter betrat, fand fie Alles erbrochen, md zwei wild 
ausjehende Kerle ım Wohnzimmer figend, welche den 
vorgefundenen Wein tranfen. 
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Ohne die Leute zu beachten, eilte fie in ihrer be- 
herzten Weije dahin, wo die Kite mit den Papieren 
Itand. Einer der Banditen war ihr gefolgt, eine Art 
in der Hand haltend. 

Sie wendete ftch ruhig zu ihm und jagte: »Schlag’ 
mir die Kite ein!« | 

sn der Hoffnung, dort Koftbarfeiten zu finden, 
folgte er bereitwillig ihrem Befehle, war aber jehr 
enttäufcht, nur bejchriebenes Bapter darin zu entdecen. 
Meine Mutter nahm den zujammengejchnürten Pac 
mit den Manuferipten und ohne von den beiden Sterlen 
weiter beläftigt zu werden, eilte jte nach der Hausflur. 

Als fie die Straße erreichte, hatte ftch die Scene 
gänzlich verändert; das Feuer war näher gerückt umd 
mit eimem Schlage jtanden drei bis vier Häufer ın 
hellen Flammen. 


Ein furchtbarer Sturm chen dem Feuer voraus 
zu eilen. Fenjter wurden aus den Angeln geriffen und 
ein Feurerregen drang in die Häufer. Jeder Widerftands- 


verjucch der Löjchmannichaft war unmöglich. 


Ningsum dag Gepraflel der Flammen, das trachen 
der zujammenftürzenden Häufer, ein Schreien, Nufen, 
sluchen durch einander, ein Drängen, Stoßen, bei 
Vielen ein bewußtlojer Taumel. 
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sm Gedränge vorwärts gejchoben, hielt meine 
Mutter Frampfhaft den Bimdel Manuferipte. Wlößlich) 
wurde die Straße von einer dichten Nauchwolfe ver- 
diitert, die Alles zu erjtichen drohte. Funfeniprühender 
Ajchenregen verjengte ihre leider. Ihre Kräfte ver- 
ließen fte und hätte jte nicht em neben ihr gehender 
Sprigenmann mitleivig umfaßt, jte wäre von Der 
vorwärtsetlenden Menge zertreten worden und unrettbar 
verloren gewejen. Er lud jte auf jeine jtarfen Schultern 
und trug fie bis zum Sungfernitieg. 

Als meine Mutter wieder zur Belinnung Fam, 
lag fie auf einer Bank; ihr Netter war verfchwunpen... 
Beim Feten Anklammern an deifen Schultern hatte Jie 
das Vacdet Manuferipte fallen laffen umd verloren. 

Daheim waren Alle in großer Sorge md Angit 
um die Mutter; Die Zeit verging und noch immer 
fehrte fie nicht zurücd. Eime umjerer Berwandten, von 
ihren Töchtern begleitet, fam Schuß juchend in umjer 
Haus. Sie fragten nach meiner Mutter. 

»Lottchen ist in meiner Wohnung,  eriwiderte 
meine Oroßmutter, >te will verjuchen, etivas zu retten.« 

»shre Tochter ift auf dem Neuenwall,« jchrie 
unfere Coufine.... »Um Himmelswillen! Die ganze 
Straße ist ein Flammenmeer, ihre Tochter fann nicht 
mehr zurüd — fie 1jt verloren.« 
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Iroftlos jammernd lief meine Großmutter im 
Zimmer hin und her; wir Stinder weinten und 
ichluchzten, waren aber noch zu flein und unerfahren, 
um den ganzen Umfang der Gefahr zur Fallen. 

Tlöglich öffnete ich die Thür, meine Mutter jtand 
vor ums, aber in welchem Zuftandel.... Ohne Hut, 
mit abgeriffenen und verjengten Kleidern und mit vom 
Ruß geichwärztem Gefichte..... 

Ein Schrei der Freude, und Mirtter und Tochter 
lagen jich tm den Armen! 

Meine Feder tft zur Schwach, diefe Scene zu Schildern, 
und noch heute, wenn. meine Mutter von Diejer Be- 
gebenheit erzählt, wird das Auge ihrer Zuhörer feucht 
und mit angejtvengter Aufmerfjamfert horcht man ihrer 
Erzählung. 

Die gute Großmutter hatte den Verluft ihrer Habe 
verjchmerzt, jte dachte nur an Harıy's Meanuferipte 
und an den möglichen Berluft ihrer Tochter. 

AS fie fie zu wiederholten Malen in ihre Arme 
Ihloß, Faltete fie die Hände zum Gebet, Gott preifend 
und danfend fir Die Erhaltung-ihres: indes. 


x 


eine Großmutter war eme ernjte Frau umd 
lächelte nur jelten, und dennoch jchrieb fte ihrem Sohne 
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nach dem Brande folgende Zeilen: »7Fiir diesmal mußt 
Du Ichon Nachlicht üben, daß mein Brief unfranfirt 
it, aber die Bojt eriitirt nicht mehr!« 

Heine war damals in Baris und während des 
Hamburger Brandes famen täglich viele Leute zu ihm 
und erfundigten Jich nach den dortigen Berhältniffen. 
Bereitwillig las Heine jene Briefe vor, auch denjenigen 
jeiner Mutter, worin jte über die Franftrung jprac); 
doch wer bejchreibt jein Erjtaunen, als er am folgenden 
Tage im »National« folgenden Artifel las: 

Au milieu des &venements les plus graves il 
ya des caracteres, qui conservent toujours une sin- 
guliere personnalite. Nous en devons citer deux 
exemples. Nous avons eu sous les yeux deux lettres, 
ecrites par deux habitants de Hambourg, temomms 
de ’incendie. L’une vient d’une vieille dame, dont 
la maison a &t& brülee et qui &cerit a son fils. Elle 
parle a peine de sa maison; mais elle &tait accou- 
tumee & faire parvenir & son fils les lettres sans 
frais, et cela la preoccupe. »Je ne puis affranchır 
cette fois, dit-elle, parceque la poste est brülee.« 

Un anglais ecrit en m&me temps d’une maison, 
que les flammes vont atteindre: »Quel spectacle! 
quelle horrible position! trente-six heures sans se 


faire la barbe! vingt-quatre heures sans manger!« 
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La dame allemande qui a ecrit la premiere 
lettre est la mere du celebre poete Henri Heine, 
lautre missive est imprimee avec le plus impertur- 
bable sang-froid, dans le »Morning Chronicle«, 


“. “> 
ne Ei 
’r Du 


Joch ein anderer Berluft war zu bedauern: Heine’s 
Zeichnungen, die meine Örogmutter wie Reliquien auf- 
bewwahrte und die in ihrem Schlafzimmer hingen. Zeichnen 
war eine jeiner Lieblingsbejchäftigungen md jein Lehrer, 
der berühmte Peter Cornelius in Düffeldort, behauptete, 
er. wäre zum Wealer geboren. Als er die Univerfität 
bejucchte, mußte er dieje Studien aufgeben, da es ihm 
an Zeit gebrac). 

Unter den beim Brande verloren gegangenen 
Papieren befand fich auch der Schluß des »Nabbi von 
Bacherach«, joiwte auch Smmermann’s Briefe. Unter 
allen Dichtern jener Zeit hat Heine Niemand jo warn 
und tmmig geliebt als Immermann, »des Barnafjes 
jungen Adler«, wie er ihn nannte. Er beflagte diejen 
Berluft noch lange und Sinmermann war vielleicht der 
Einzige, jelbjt die nächiten Verwandten nicht aus- 
genommen, der nie jeinen Wib, feine jatwwilche- Yaune 
empfunden hat. Unter andern auch ein Cyclus 
Novellen, wovon »Schäfchen« und »Die Here von 
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Soch«, von jeinen näheren Freunden gefannt, ala 
bejonders intereffant gejchildert wurden. 


= * 
* 


Meine Mutter und auch mein Onfel Max erzählten 
uns, daß Heine eine jugendliche Neigung für ein junges 
phantaftereiches Mädchen, welches Zojepha hieß, hegte. 
‚hr Onfel war Scharfrichter in Düffeldorf und lebte 
gänzlich vereimlamt in dem abgejchiedenen Freihanfe. 
gu diejem jo finnigen, wunderbaren Wejen, das eine 
Ware war, fühlte jich Heine magnetifch hingezogen, 
und jeine Befuche Füllten oft ihre einfamen Stunden 
aug. „si diefem Dirfteren, verfehmten Orte, in diejem 
Umgange, zu dem jich noch zuweilen des Scharfrichterg 
Schweiter, die jogenannte »Here von Goch«, mit ihren 
unbeimlichen Bolfsjagen gejellte, liegt der erjte Keim 
zu des Dichters jo trüben Boefien. Dahın gehören 
die Traumbilder, z. B.: 


»&in Traum gar jeltiam jchaurig 
Ergößte und erjchrecte mich.« 


und das wunderbare Gedicht »Der Kicchhof«, welches 
alio beginnt: 

»’sch Fam von meiner Herrin Haus 

Und wandelt’ in Wahnfinn und Mitternachtsgraug, 

Und wie ich am Kirchhof vorübergeh’n will, 

Da twoinfen die Gräber ernft md ftill.« 

* k 
x 
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Ein Ereigniß in dem Freihaufe, das ihm Sojepha, 
die er im vertrauten Umgange Schäfchen nannte, in 
allen Einzelheiten wiederholt hat, it Heine von früs 
heiter Sugend an bis zu jeinem Lebensende jtets in reger 
Erinnerung geblieben. 

Eines Tages wurde Sojepha frühzeitiger als jonft 
von ihrem Onfel auf ihre Schlaffanmer gewiejen. Sie 
vermuthete etwas Geheimmigvolles und jchlich Tich gegen 
Mitternacht bis ins Wohnzimmer. Da jah jie wie 
allmählich im Zimmer Sich Deänner verfammelten, die 
Alle mit jcharlachrothen Mänteln befleivet waren ımd 
ein Henferjchwert in den Händen hielten. Sie jprachen 
fein Wort, jeufzten aus tiefem Herzen und erhoben 
jich, als die Wiitternachtsftunde jchlug, von ihren Siken. 
Ein Zug ordnete fich, der Onfel, gleichfalls in jcharlach- 
vothem Mantel, das Henferichwert in der Hand, fchritt 
voran. Sp ging es in mondicheinheller Nacht bis in 
das Dicficht des nahen Waldes. 

Sofepha war ihnen auch dahin nachgefolgt und 
erlaufchte, wie ein Grab gegraben wurde, in welchem 
unter geheimnißvoller Ceremonie das Henkerjchiwert des 
Dnfels bejtattet wırrde. 

E3 war nämlich eim uralter Brauch bei den 
Scharfrichtern in jenen Landen, daß das Henfer- 


jchwert, nachdem Finfzigmal mit ihm geföpft worden 
4 


50 


war, von den Scharfrichtern und ihren Gejellen ferer- 
fichjt begraben wurde. 

Das Henferjchiwert wurde nach eimiger Zeit von 
der oben erwähnten Schweiter des Scharfrichters, Der 
logenannten »Here von Öoch«, die das Ereigniß gleich- 
falls von Sofepha erfahren hatte, wieder ausgegraben 
und bei ihren Yanberfünften in Anwendung gebracht. 


* * 


Heine hatte viele Freunde, aber auch zahlreiche 
Keider und Feinde Graf Wlaten war derjenige, der 
ihn am meisten ärgerte, und um fich ein für alle Wal 
Nuhe zu verichaffen, jchrieb er eine Schmähjchrift, worin 
er den Grafen als »Ausjchuß des Adels« bezeichnete. 

Seine Fremde |prachen jich tadelnd darüber aus; 
er gab ihnen Necht und jagte, es wäre eine traurige 
Kothwendigkeit, um ihn endlich einmal zum Schweigen 
au bringen. — 

Man tavelte Heine, daß er es mit Der Finjtle- 
viichen Form zu nachläiftg und leicht nehme; Doch Dies 
var gewiß der mgerechtejte Tadel, der ihn treffen fonnte. 

Es gab vielleicht nie einen Schriftiteller, dev wie 
Heine der ftrliftiichen Bollendung des Ausdruces To 
hohen Werth beilegte. Selbft von jedem wichtigen Privat- 
briefe entwarf er ein Goncept und mußte daher auf die 
Ausarbeitung jener poetiichen Werfe eine gefteigerte 
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Sorgfalt verwenden. Sch Itimme ganz mit Strodtmann 
iiberein, daß man nur eines jener anmuthigen Lieder, 
die jo tändelnden Spiels von der Sängerlippe geflofjen, 
im Manufeript anzusehen braucht, um zu erfennen, 
wie emfig Heine an Form umd Gedanken feilte. 

Auch Auguft Yewald, der 1840 in jener Yeit- 
ichrift »Europa< das Facımtle der Handjchrift einiger 
Lieder mittheilte, bemerkte: Wie gern überredet man 
fich nicht, daß der Dichter jeine Lieder nur jo Hin- 
hauchte, daß der üppige Erguß aus der Fülle jener 
Seele immer auch gleich die Gejtalt gewinne, Die uns 
erfreuen und entzüden fan. Wer aber die Manu- 
jeripte betrachtet, wird anderer Meinung werden. Diele 
verzende Leichtigkeit, Diejer chythmiiche Wohlflang, Diele 
Iheinbare Nachläfligfeit, es ift Alles Frucht des jorg- 
(ichiten Vlachvdenfens; die fchärfite Stritif, das feinite 
Dhr wacht über Ddiefe Hervorbringungen und geben 
ihnen ihre Tiebliche Bollendung.« 

sch Füge diefem Werfe je eine Seite Boefie umd 
Proja jeiner Handichrift bei, um zu zeigen, wie prüfend 
jedes Wort und jede Wendung überlegt wurde, big 
endlich der bezeichnendfte Ausdruck des Gedanfens 
gefunden var. 


N FE AK 
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Beine in Paris, 


AB) Seine gab fich alle erdenfliche Meithe, eine 

Y 7 Profeffur- oder eine Staatsanftellung zu 
erhalten, doch vergebens. Das Damofles- 
Ichwert der Genjur hing bejtändig über 
jeinem Haupte, und Sterfer und Verfolgung ftanden 
in Ausficht. Da reifte bei Heine der Entjchluß der 
Ueberfiedelung nach) Paris, welcher bei jeinen Freun- 
ven Dörne, Maltit und Michel Beer jchon zur Aus= 
führung gefommmen war. 1831 führte er jein Bor- 
haben aus. 

Mit Empfehlungsbriefen veichlich verjehen, bejuchte 
Heine die Salons der eleganten Gejellichaft und wurde 
dort mit den hervorragenden politischen, jowie Iitera- 
rischen Größen Frankreichs perjönlich befannt. Auch 
war er ein fleißiger Befucher folcher Streife, wo be- 
riihmte Deutfche, welche vorübergehend in Paris weilten, 
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wie Feliv Mendelsjohn, Alexander von Humboldt, 
Dr. Koreff, Klaproth und andere jtch täglich zujammen 
fanden. 

Doc vor Allem fejjelten ihn die herrlichen Gale- 
rien des Louvre, jowie die große Gemäldeausitellung, 
und gehören jeine Berichte Darüber zu jernen beiten 
Arbeiten auf funitwiijenichaftlichem Sebtete, und trugen 
viel Dazır bei, die Aufmerfjamfeit deuticher Kimjtler 
auf. den Fortichritt Hinzulenfen, der fich in der jüingiten 
Zeit in der franzöftihen Malerei vollzogen. 

Der Anblie jener unfterblichen Metiterwerfe der 
ttaltentichen Schule, die er in den Öalerien von München, 
Venedig, Genua und Florenz fennen gelernt, hatten 
ihn mit jolchem Entzücen erfüllt, daß Heine mit einem 
großen Vorurtheil gegen die franzöftiche Kumjt die 
Gemäldeausjtellung beiuchte. Cs ward ihm jedoch bald 
ar, welche Fortichritte die franzöitiche Kümftlerichule 
gemacht Habe, und er gab fich in enthufiastiicher Be- 
wunderung dem neuen Kumligenuß hin. 

Bon den vielen Gemälden der Ausitellung, als: 
Ary Scheffer’s »Fauft und Gretchen«, »Leonore<, 
»Borträt Talleyrand’s«, »Heinrich IV.« umd »Louis 
Philipp«; Hoprace Bernet’Ss »Bapit Gregor XVl«, 
»sudithe, »Camille Desmoulins« und die »Arretirung 
des Prinzen Conde, Conti und Longueville<; Delacroir 
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»Barrifadenfämpfer aus den sulitagen«; Decamp’s 
»Hundehospital« und »Batroutlle des Hadicht Bey a1 
Smyrnas; Xeffore's »stranfer Bruder<; Leopold Robert’s 
»Schnitter« und »sstalientiches Leichenbegängniß«, Baul 
Delaroche 8 »Die ZTodesfahrt Nichelieu’s,« »Der 
jterbende Mazarin«, »Die Ermordung der Söhne 
Ediard’sim Tower« und »&rommell am SargeKtarl’sI.<, 
gibt Heine eine wahrhaft plastische Schilderung, einen 
jo genauen Bericht über die spee, Stimmung und 
Ausführung jedes einzelnen Bildes, daß die Feder des 
Schriftitellers dev Bhantafte des Lelers die beichriebenen 
Kunstwerke leibhaftig vor Augen führt. 


ES eg 
ES 


su November 1831 erjchtenen Heine’s  erite 
politiiche Berichte, welche in regelmäßiger Folge in 
der »Augsburger Zeitung« fortgejeßt wurden, jedoch), 
weil vom  Ddemofratifchen Standpunkte ausgehend, 
mancher Berjtümmelung durch die Kenfur unterworfen 
waren. Diejelben erjchienen jpäter im Originalterte 
unter dem Titel »Franzöftiche Zuftände« bei Campe 
in Buchform, wurden jedoch jofort nach Erjcheinen in 
falt fänmtlichen deutjchen Staaten verboten. 

Heine lebte in Paris jehr angenehm und war 
ein fleifiger Belucher der verschtedenen Theater, der 
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Dper und der Concerte, lernte alle Itotabilitäten der 
Bühne perjönlich fennen, Arnel und Bouffe, Debureau 
und DOdry, ebenjo die Georges, die Dejazet und vieleandere. 
Seine Barifer Briefe geben mehrfach Gelegenheit, feine 
feine Beobachtungsgabe als Sumftkritifer hochzufchägen. 

Schon im faum vollendeten zweiten Jahre jeines 
Barijer Aufenthaltes verjuchte Heine fich beim fran- 
zöfischen Bubltfum als Schriftiteller einzuführen, und 
die »Revue des deux Mondes«< öffnete ihn ihre Spalten. 
Kur wer längere Bett in Frankreich gelebt hat, fanın 
jich eimen Begriff von der Eraltation der Franzofen 
machen, und Heine’s reiche VBhantafte in einer jo 
zauberischen ftrliftiichen Gewandung, gewürzt mit fran- 
zöftichem Wiß und Geift, verichafften gleich feinen eriten 
Vroducten einen Enthuftasmus und eine Begeifterung, 
die jeine früheren Erfolge in Deutjchland bei weiten 
übertrafen. 

Er fand aber bei jeinen franzöfiichen Freunden 
Lopeve-Vermars, Gerard de Nerval, Edouard Grenier 
und St. Rene Tatllandier große Unterjtügung, und 
it auch hier jeine peinliche Gewifjenhaftigfeit zu be- 
wundern, mit der er mit ihnen oft fünf bis jechsmal 
eine einzelne Bhraje Durcchging, um im fremden Sprach- 
geivande den Gedanken jo wieder zur geben, wie er ihn 
gefühlt und gedacht Hatte. 
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Heine’s jtirmiiches Begehren nach veligiöjen Ne- 
formen und politischer Freiheit hatte ihn bei dem 
fortichreitenden Treiben der Neactton nicht allen Die 
Dunfelmänner zu Feinden gemacht, Jondern auch viele 
einer früheren Feinde und jelbjt Sfteder des »Jungen 
Deutihlands« ergingen fich in feindjeligen Argriffen 
gegen ıhn. Man warf ihm vor, daß die drafontichen 
Beichlüffe des Bundestages gegen die PBrejfe durch) 
jeine Ausjchreitungen herbeigeführt worden jeien, und 
Schmähungen und gehäflige VBerläumpdungen wucherten 
pilzartig in den Tagesblättern empor, ohne daß Heine 
etwas Dagegen Schreiben fonnte, da die Genjur den 
Abdruck jeiner Entgegnung beanitandete. 

Auch heute noch, nachdem Fünfundzwanzig Jahre 
\eit dem Tode des Dichters verfloffen, wird es ihm 
noch nicht verziehen, jeinem Jahrhundert vorausgeeilt 
zu jein, und Neid und Mißgunft juchen jene Berdienfte 
zu jchmälern. Und dieje Angriffe gehen jelbit auf jeine 
Famlte über und auch ich wurde zur Zteljcheibe der- 
jelben gemacht, als meine »Erinnerungen an Hemrich 
Heine« erjchtenen. 


%* 


Der Dichter hatte eine außerordentlich gefällige 
Natur und wo er fonnte half er mit Vergnügen. 
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Dieje Mildthätigfeit wirrde jedoch von feinen Lands- 
leuten oft Itarf ausgebeutet, und gewöhnlich mit Ui 
dank belohnt, inden fie erlogene Fentlleton-Artikel in 
die Welt jchieften oder Zeitungg-Correjpondenzen mit 
allerlei Stlatjchereten über ıhn ausfüllten. Diefe Wider- 
wärtigfeiten veranlagten Heime jich gegen Laube zu 
äußern: Mir fommt aus dem Baterlande nie viel 
Erfreuliches und die Mehrzahl der Deutjchen, Die 
mr in Paris zu Gelicht gefommen, Haben mic) 
wahrlich vor Heimweh gejchüßt.« 

Iroß Ddiefes harten UÜrtheils ließ fich Heine nie 
abhalten, wenn e8 galt, Deutichen zu helfen md 
diejelben mit Wohlthaten zu überhäufen. Strodtmann 
erzählt: »Semme Börje war immer allen Nothleidenden 
geöffnet, er verbürgte fich oft mit bedeutenden Summen 
für ihm nur oberflächlich befannte Berjonen, er lieh 
ihnen Hunderte von Francs ohne die mindeite Ausficht, 
je einen Gentime wieder zu erhalten«, und wir fönnten 
mehr als ein Beripiel anführen, daß er bepürftigen 
Zandsleuten, deren DBerlegenheit ex errieth, unauf- 
gefordert im der Discretejten Were Geldmittel anbot, 
oder jeinen Einfluß amwandte, ihnen Arbeit und Brod 
zu verichaffen. Sp berichtet Kertbeny aus eigener Er- 
fahrung; jo erzählt uns auch der Ihwäbiiche Naturdichter 
Niclas Miller aus Stuttgart, der als Buchdrucker bei 
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Cotta beichäftigt gewejen und tim Frühjahr 1838 nad) 
Parıs fam, daß er von Heine, an welchen er feinerlei 
Empfehlungen bejaß, aufs freundlichjte empfangen wurde, 
und auf jeine lage, daß er feine Stelle finden könne, 
durch die warme Füriprache und Vermittlung desielben 
\ofort ein gut jalärirtes Engagement in einer großen 
franzöftichen Bilderdruckerei erhielt. 

Aber nicht allein jenen Landsleuten eriwies er 
Wohlthaten, jondern jeine Bereitwilligkeit, Wothleidenden 
zu helfen, exjtreckte fich, wie Jedermann weiß, auc) 
auf Alle, welche in nähere Berührung mit ihm fameı, 
joiwie auf Seven, der bei ihm Hilfe Tuchte. 

Wir wurde aus glaubwürdiger Quelle Folgendes 
mitgetheilt: 

‚Ein junger Maler, Benoit, den er nur im Cafe 
fennen gelernt, gejtand ihm eines Tages, daß er ohne 
Mittel jei, ein angefangenes Borträt zu vollenden. 
Heine jandte ihm am folgenden Tage 300 Francs, 
mit der Bitte, fich feineswegs mit jenem Bilde zu 
ütbereilen.« 

Ein junger, viel Talent verrathender Dichter war 
in Verzweiflung, daß er Soldat werden mühe, ohne 
duch Bezahlung eines Stellvertreters diejent Xoje ent- 
gehen zu können. Gerard de Nerval theilte Heine das 
Unglück des von Beiden gefannten Sünglings mit. 
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Sofort rief Heine den Verzweifelnden herbei, jegte fich 
mit ihm in einen Frafer und stellte ihn einem Banfter 
jeiner Befanntjchaft vor, der nach Mittheilung der Sache 
bereitwillig die LOOO Frances vorjchoß, deren der junge 
Poet bedurfte, um fich einen Stellvertreter zu verichaffen. 

sch fünnte noch viel Derartiges anführen, fürchte 
jedoch den Lefer zu ermüden, und will mit einem von 
Alfred Meißner erzählten Vorfall Schließen. 

sm Winter 1847, dem lebten Sabre der Suli- 
monarchte, berichtete ein YZettungsblatt, daß ein ver- 
arınter, bruftkranfer Ninfiter, Namens Gallien, eine 
Bittichrift eingereicht habe, worin er den König erjuchte, 
im Treibhanfe des Lurembourg auf einem Drangeı- 
topfe, aus dem jveben der Ban genommen \var, 
wohnen zu dürfen. Sp werde er wenigjtens ein ruhiges, 
warmes Dbdach haben und im Stande jein, die Bar- 
titur einer Oper zu beendigen, nach deren Berfauf ex 
dag Treibhaus wieder zu verlaffen gedenfe. Heine 
fannte den phantaftiichen Bittjteller, aber derjelbe war 
ihm jeit Jahren aus den Augen gekommen. Saum 
hörte er von jeiner Noth, als er fich, troß feiner 
damals bereits jehr jchwachen Gejundheit, aufmachte 
und ven Unglüclichen in jeiner hohen windigen Dach- 
fammer aufjuchte. Er traf ihn im Bette, auf einem 
mit Noten bedecten Lager, pfeifend umd fchreibend. 
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»Öallten,< redete er den Siranfen an, »Sie haben 
eine wınderliche Bittichrift eingebracht.« 

»Scheint fie Shnen jo thöricht?« fragte der 
Hanfifer. »Sehen Sie fich dieje Dachftube an, in welcher 
dev Wind durch alle Löcher pfeift, dies elende Lager, 
und jagen Sie jelbjt, od ich es nicht auf dem Drangerie- 
topfe befier hätte?« 

»Aber Sie find mın einmal fein PBomeranzen- 
baum.« 

»zreilich, nicht einmal ein Holzapfelbaum. Folgt 
aber daraus, dat ich abfterben joll? Ich frage Sie, 
bin ich ein Talent?« 

»Sie willen, wie jehr mir Shre Lieder gefallen 
haben. « 

Yu, dan verdiene ich auch, daß man mir zum 
Wenigjten ein wenig warme Luft micht mißgönnt. 
Meinen Ste nicht, daß mir der Aufenthalt in einem 
Treibhauje eine Nele nach Neapel vder Nizza 
erjegen fünnte? Sch verjpreche, daß meine Oper gut 
wird, wenn die Negierung mir dies Ayl gewährt.« 

»Aurch mir,< erwiderte Heine nachdenklich, »iwiürde 
eine Neije nach Italien wohlthun — wir find Beide 
franf! Aber ich könnte nicht allein Hinveijen, und es 
wäre eine theure, ımerjchwingliche Sache. Sch will 
jehen, ob ich Sie ftatt meiner nach Stalien jenden 
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fan. Leben Sie wohl! Wenn meine Bemühungen 
gelingen, jollen Sie bald von mir hören.« 

Er stieg die drei Treppen wieder hinab und fuhr 
zu Thiers, um den noch immer mächtigen Staatsmann, 
der ihm viele Bewerfe des Wohlwollens und der Hocd)- 
achtung gegeben, für dein armen Meufifer zu intereifiren. 
Aber Heine’s Füriprache blieb unbeachtet und Gallien’s 
Bittichrift wurde als durchaus unvernünftig bei Seite 
gelegt. 

Der arme Mann erlag im Frühjahr jeinen Leiden, 
und Heinrich, der eg auch an Geldumterjtügungen nicht 
hatte fehlen laffen, war eimer der Wenigen, die ihn 
zur legten Nuheftätte geleiteten. 


Levin Schücing erzählt, daß DBenedey’s urteuto- 
nische Sternnatur Heine oft ein Sprühfener von Wiben 
entlockte. 

Benedey hatte, nachdem er ein vielbänpdiges, Jehr 
troctenes politisches Werk veröffentlicht ‚hatte, zur Zeit 
als Lola Miontez in München mit ihren Abenteuern 
die ganze PBrefje erfüllte, voll tugendfamer Entrüftung 
über die Schmach, daß in Deutichland eine Maitreife 
a la Bompadour Einfluß auf die Leitung der Staats- 


62 


angelegenheiter gewinne, ein Büchlein: »Die pantjche 
Tänzerin und die deutjche Freiheit« geichrieben. 

Auf die Frage, ob Heime die Brojchiire gelejen, 
antwortete derjelbe: »Nein. Ueberhaupt leje ich nur 
die großen Werfe umnjeres Freundes. Die dreis, vier- 
oder Fünfbändigen find mir die liebjten. Waller in 
einer großen Ausdehnung, ein See, eim Meer, ein 
Deean von Waller ift eine jchöne Sache — tt Staffee- 
(öffehr fanır ich es nicht leiden.« 


Bon den hervorragenden politischen Flüchtlingen, 
mt denen Heime früher häufig m Berührung fan, 
z0g er Stich jpäter ganz zurück, und auch mit Börne 
brach er gänzlich, jeit diejer die Ehrlichkeit feiner demo- 
fratischen Geltung öffentlich zu verdächtigen beganır, 
und mied alle Zirkel, wo er mit ihm zufammentreffen 
fonnte. Als Börne jpäter gegen Heine’s Onfel, der 
zum Beluch in Paris weilte, den lebhaften Wunich 
ausiprac), ihn mit demjelben wieder auszujühnen, wies 
Heine jede Berlöhnung jchroff zurücd, da diejelbe mır 
zu neuen Wißveritändniffen führen könnte. Börne war 
fleinlich genug, im jeinen Bartjer Briefen durch neue 
giftige Angriffe es Heime entgelten zu laffen, und Jich 
der Ausdrüce wie: ev jet eitel, gemein, gefimmmmgslos, 
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(tederlich, herzlos und geijtlos, zu bedienen. Er jchmähte 
jogar jeine Schriften. Heine jchivieg damals und gab 
erst nach dejjen Tode jein Buch über Börne heraus. 

Mein Bater war eim großer Berehrer Börne’s, 
und konnte fich nicht enthalten, Bemerkungen zu machen. 
Heine antwortete ihm: »Sie haben Recht, es wäre 
befjer gewejen, zu Börne’s Lebzeiten Diefes Buch zu 
veröffentlichen, aber bei jeinem galligen Charakter hätte er 
fichh wahrscheinlich todt daran geärgert, und meine Wider- 
Jacher Hätten mich fiir jeinen Tod verantwortlich gemacht. « 

Aber auch die Nache der Anhänger Börne’s blieb 
nicht aus, und namentlich Ichrieb Gugfow, unterjtügt 
von feinem Sancho Banja, Ludwig Wihl, m der von 
ihm redigirten Zeitichrift » Der Telegraph« geharnijchte 
Artikel gegen Heime. 

Zu diejer Hgeit war das Yaus meiner Eltern der 
Sammelplaß aller Schöngeriter, die m Hamburg weilten. 
Gubfow fan fait täglich zu meiner Mutter, und bat 
fie inftändig, ihn mit Heine wieder zur verjühnen, da 
er fein Verfahren bereue. Heine wies ftolz jede An- 
näherung zuric; denn Gußfow’s Niückfichtslofigfeit, 
für den er früher wirkliche Freundichaft empfunden, 
hatte ihn zu jehr verlegt. Ueber Wihl, der von hm 
jo viele Wohlthaten im Parts genoffen und fich jo 
undanfbar bewies, lachte er nur. 
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Wihl hielt fich für den größten Dichter Deutjch- 
(ands, Elagte, er werde von Niemand veritanden, mit 
einer einzigen Ausnahme. Er traf in einer Gelellichaft 
eine junge Dame, die ihm aufmerffam zuhörte und ihn 
bewwunderte; Doch erfuhr man jpäter, daß das arme 
Nejen jchwachlinnig war. 

Win beläftigte den Dichter mit überlangen DBe- 
juchen, und jeßte feine Geduld auf die härtefte Brobe, 
als er ihn in Baris aufjuchte. Er las ihm fortwährend 
Gedichte vor, ıumd Flagte, feinen Verleger für jeine 
Meiterwerfe finden zu fünnen. 


Mein Onfel jagte von ihn, Wihl it der flebrigjte 
Menich, den ich fenne; wenn er fort geht ijt mein 
Kopf jtets jo wiülte, und ich fühle mich jo dumm, daß 
ich immer glaube, es it etwas von ihm Kleben geblieben. 

WiHl ft nachher verichollen; Einige behaupten, 
er jet, als er durch Schriftitellerer feine Existenz mehr 
fand, Schullehrer in einem Fleinen cheiniichen Städtchen 
geworden. 


Seven Sonntag war Gußfow der Gaft meiner 
Eltern beim Mittagsmahl, wo nur Künstler und Schrift- 
Itellev eingeladen wurden. Nach Tiiche las Gubfow 
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eines Tages jeinen »Saul« vor, eine Tragödie in fünf 
Acten, die, jo viel ich weiß, nie aufgeführt wurde. 

Meine Mutter, von einer Schlittenpartie und dem 
getrumfenen Champagner ermiüpet, nicte beim dritten 
Acte ein und bewegte den Kopf hin umd her. Frau 
Alling, die Schweiter VBarnhagens, jprang entjeßt 
auf und rief: »Htimmel! Madame Embden wird ohn- 
mächtig!« 

Sie glaubte als große Verehrerin Gußfow’s, dat 
der tragische Effect des Stückes jo mächtig auf fie ein- 
gewirkt Habe; denn daß man bei einem Stüde Gub- 
fow’s jchläfrig werden fünnte, davon hatte fie feine 
Ahnung. 

Meine Mutter fuhr erjchredt in die Höhe, ent- 
Ichuldigte Sich bei ihren Gäjten und bat um die Erlaubnif, 
fich zuritcztehen zu dürfen, da fie fi) umvohl fühle. 
Zwei lange Acte waren noch anzuhören, da fürchtete 
fie, zum zweitenmale einzumtden. 

Sie Schrieb ihr Nigefchte Ihrem Bruder in launtger 
Meije, erzählte von einer neuen Krankheit, die fie jo 
plöglich befallen, die man Schläfrigfeit nennt, und 
Heine erwiderte: »Sorge dafür, liebes Lottchen, dab mir 
Campe den »Saul« jofort nach Erjcheinen nach Paris 
jendet; ich leide viel an Schlaflofigfeit und da fann 


mir dies vortrefflihe Stück von großem Nugen jein.« 
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Unter Heine’s nachgelaffenen Bapteren fand man 
über Gußfow* folgendes: 


* Sarl Gußfow wurde den 17. März 1811 in Berlin 
geboren md war eim geachteter deuticher Schriftiteller. Sein 
Heußeres ließ viel zu wünschen übrig. Seine Ericheinung war 
eigenthümlich. Cine gedrungene Geftalt von mittlerer Größe, 
ehr hohe Schultern, zwischen denen der ziemlich große Kopf 
aß, von glatthängenden, dicken, blonden Haaren ummallt, ein 
clalliiches Profil, ein feiner Mund mit einem Sinebelbart, den 
jeine weiße Hand häufig ftrih. Er war ungemein Eurzfichtig 
und jah dabei doch Alles. Er beurtheilte ganz fremde Menschen 
oftmals in ihrer Nichtigkeit zum Eritaumen. Schroff in jeinent 
Urtheil machte er fich viele Feinde. Er wurde als Dramaturg 
nach Dresden berufen, mußte aber diefer Stellung bald wieder 
entjagen; denn die Koryphäen der dortigen Bühne, 3.8. Emil 
Devrient, Frau Beyer-Birk 2c., waren zu felbftbewußt, ımı 
den mindelten Tadel zu ertragen. Gr tft der Berfaffer von 
»Nriel Acofta<, »Hönigslientenant« und anderen Bühnenftücen, 
die gefielen ; »NRichard Savage« und »IBerner« wurden in Hamburg 
ausgepfiffen. Streng gegen Andere, verlangte er Nachficht Fir 
jich jelbft, wurde böfe, wenn man ihn tadelte, und die gerechte 
und abfällige Kritif von Julian Schmidt lähmte jeine Kraft. 
Gußfotw hatte Verdienste und Fehler, fonnte aber nie verjchmerzen, 
daß man ihn nicht genug zu Schäßen wußte. Seine literarijche 
Laufbahn zerfällt in drei Perioden. Bis 1840 war er Sour: 
nalilt, 615 1848 jchrieb er fir die Bühne, und nach diejer jo 
begebenheitsreichen Epoche widmete er fich dem Drama und 
dem Nomane. In feiner Jugend hatte er in Heidelberg theolo- 
giihe Studien, dann Philosophie und SJurisprudenz betrieben, 
und als man ihm diefen MWechjel der Materien vorwarf, ant- 
twortete er: „Mein Grundjaß ift, mich da zu vervollfonmmen, 
wo meine Fähigkeiten ausreichend find.« Er wäre als Brofefjor 
an einer Univerjität an feinem Plaße gewwefen, denn Wenige 
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»Die Natur war jehr bejcheiden, als te ihn jchuf, 
ihn, ven Unbejcheivenften. Seine Daritellung und Sprache 


nur waren in der Meithetif md der Literaturgefchichte jo be= 
wandert wie Gusßfow. Den Mangel an Freunden empfand 

Ichmerzlich, doch war jein zänfischer Charakter Schuld 
daran. Er war nie ein populärer Dichter, denn mur die gebil- 
detere Glaffe las feine Werfe. Er war zweimal verheiratet. 
Seine erjte Frau war jehr bejchränkt, feine zweite Frau wußte 
ihren Plaß an feiner Seite zu behaupten. Yebensjorgen machten 
fich bei ihm fühlbar, und obgleich fein Hausitand höchit einfach 
war, konnte er dei Anforderungen der Seinigen nicht genügen. 
Er hatte viel Geld verdient, aber feine zahlreiche Familie be- 
durfte mehr als er geben konnte. As »Monte Chrifto« in 
Frankreich erichten und diefer unbeftrittenen Erfolg hatte, fam er 
auf den Gedanken, den » yauberer von Nom« zu jchreiben. Um 
ein Solhes Buch zu Schreiben, bedurfte er der Nuhe, und um 
jich ausschließlich diefer Arbeit zu widmen, trennte er fich Für 
einige Zeit von feiner Jamilte. Er bezog eine möblirte Wohnung 
und wırde unsichtbar für Alle. Der Kampf ums Dafein feilelte 
ihn an den Schreibtiih, und feine Herzensfreude erleichterte 
diefen Kampf. Der erjte Band erfchien, acht andere Bände 
folgten ihm. Die Einfamfeit wurde ihm unerträglich und er ver- 
einigte fi) von Neuem mit jeiner‘yamilie. Die »Ritter vom Geijte<, 
»Bajedomw und feine Söhnes, jein Blatt »Der häusliche Herd« 
hatten feinen großen Erfolg, drüsften ihn nieder und machten ihm 
Ichlaflofe Nächte. Freunde verichafftten ihm den Voten als Secre= 
tar der Schillerftiftung, den er dankbar annahm; diefe Stellung 
gewährte ihm jedoch feine Befriedigung, denn er betrachtete fie 
als ein verjtecktes Almofen. Much hier fand er nicht den Frieden, 
den er fuchte; er jah fich in den Schattengeftellt, und dies wirkte 
erlahntend auf feine productive Kraft, bildete das Boriptel zu 
dem Drama, das in Freudenstadt abjchloß. Seiner Vernunft be= 
vaubt und letdend, bewohnte er lange diefen Ort, wurde jedoch 
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hat etwas Bolizetliches. Er liegt ewig auf der Lauer, 
um die Zagesichwächen des PBublifums zu erjpähen, 
fie in jeinem Wrivatintereffe auszubenten. SJenen 
Schwächen huldigend und jchmeichelnd, darf er immer- 
hin Talent, Kenntniffe und Charakter entbehrei, er 
weis es. Er gibt dem Publikum feine eigenen Smpul- 
lionen, jondern er empfängt jte von demjelben; er zieht 
die Livree der Tagesıdee an, er tft ihr Bedienter, ihr 


Sanzleiviener, er fagbudelt und verlangt fein Trinfgeld.« 
x x 


seinde hatte Heine » Menge, aber auch treue 
Freunde, Wworumter die hervorragendften waren: Gatty, 
ein bedeutender Schriftiteller über Kumft und Mufik, 
Alexander Werl, Hiitoriicher Nomanschriftiteller, Seufert, 
ein geitreicher Correipondent vieler Zeitungen über 
Kunst und Wiffenschaft, Fürft BüclerMusfau, Wolff, 
Detmold und viele Andere. Seder bedeutende Deutiche, 
der nad) Baris fan, hielt es fiir Pflicht und Schuldigfeit, 
Heine zu bejuchen. Er empfing jeden aufs freumdlichite, 
und entzückte Alle durch feinen Tprudelnden Wiß und 
jeinen Hang zur Satire. Stundenlang fonnte er plau- 
dern, ohne jeine Zuhörer zu ermüden. sch \preche von 
der Zeit jeines Wohlfeins. 


geheilt entlaffen. Er war ein gefnicter Manı; er jchrieb nicht mehr 
wie früher, Luft und Liebe fehlten ihm. Den 16. December 1878 
itarb er zu Sachlenhaufen, nur von Wenigen betrauert. 
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Ein anderer jehr intimer Freund Heine’s war 
Doctor ©. Maffarellos in München. Als er meine 
‚Erinnerungen an Heinrich Heine« las, hatte er Die 
Sitte, die Duellgefchichte in Baris zu berichtigen md 
Ichrieb darüber Folgendes an Die »Augsburger Allge- 
meine Zeitung«: 

„Aus den Notizen meines ITagebuches: Am 
29. April 1837 fam in der Früh mein Univerfitäts- 
freund Doctor Hermann Detmold (Detmold war jpäter 
Advocat in Hannover, dann Mitglied des Frankfurter 
Barlaments und Neihsftnanzminiter) in großer Aıurf- 
vegung zu mir und erzählte, daß er Tags zuvor mit 
unjerem Fremde Heinrich Heine und defjen nunmehriger 
Witwe, der damals veizend jchönen Mathilde, im 
»Boeuf a la mode, Rue des bons enfants«, einem in 
jener Zeit jehr beliebten Restaurant bourgeois dinirt 
habe. An einem Vebentiich dinirten jechs Franzöfiiche 
Studenten. Dieje verfehlten mn wicht, mit der Schönen 
Nachbarin auf das auffälligite zu fofettiven und anzüg- 
liche Neden fallen zu laflen, bis endlich Heine tn jeiner 
befanntlich grenzenlofen Eiferfucht plößlich aufitand und 
dem nächjten der jungen Herren eine eclatante Ohr- 
feige gab. Detmold machte dazu den Wit: der Wirth 
habe auf feine Spetfefarte unter die Omelette souftlee 
nunmehr auch ein Soufflee A la Heine zu jeben. Die 
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jungen Leute jprangen auf und gingen mit Meffern 
und Stühlen auf Heine (os. Der Scandal war natür- 
(ich arg, bis endlich der Wirth, die tellmer und noch 
einige anwejende Gäfte Sich ing Mittel legten und Heine 
gegen jeine jechs Angreifer in Schuß nahmen. Karten 
wurden danı ausgetauscht, und an Heine erging jofort 
eine Forderung auf Biltolen. Der Beleidigte war ein 
etudiant de l’&cole du droit, det. von altadeliger Familie. 

Sp die Erzählung Detmold’s, mit welchem ich num 
Jofort zu Heime ging. Diejen fand ich jehr aufgeregt; 
er bat mich, diejen böjen Handel zu entwirren und hm 
zu jecundiren. ALS zweiten Secundanten — Detmold war 
zu zartfühlend, um als Gtbbojus Jich eventuellen Spütte- 
(eien auszujeßen — wählten wir den jungen Grafen 
Surowsfi, einen in der haute volee, zumal im Socey- 
Club, jehr beliebten Bolen, intimen Freund des befannten 
vırsfiichen Weltreiienden Marauis de uftine. (Graf 
Surowsfi entführte jpäter eine jpanifche Infantin um 
(ebt noch mit derjelben verheiratet in Brüffel.) Als jolchen 
itanden Gurowsft eim jehr reicher Marftall, jowie Equt- 
pagen nach Auswahl zur Verfügung. Diejes bejtimmte ung 
auch bei feiner Wahl als Secundanten, da Heine gern 
glänzend auftreten wollte, und weder Detmold oc) 
ich im Stande waren, in diefer Nichtung einen ergiebigen 
Trumpf auszufptelen. 


1 


Die Secundanten unjeres Gegners waren em 
Baron Durand und ein Cavallerie-Capıtän Berard. 
Mit vdiejen beiden Herren feßten Gurowsfi und ic) 
ung jofort ins Einvernehmen, und es wurde bejtimmt, 
daß das Duell auf 15 Schritte Barriere mit einfachen 
Cavallerieszeuerjtentpiitolen am 1. Mat 6 Uhr Veorgens 
im Bois de St. Cloudftattfinden lolle. Graf Gurowsfit holte 
Herne und mich dann auchrechtzeitig in einerjehr eleganten 
Equipage mit Bollblut-Viergeipann ab. Ex futjchirte 
jelbit, der Kuticher in brillanter Livree jaß neben ihm. 
Wir liegen die Equipage im Restaurant du parc und 
gingen ins Bois, wo umfere Gegner eben im eimem 
stafer angefommen waren. Waren wir auch von Anfang 
an von der Hoffnung bejeelt, die ganze unangenehme 
Affaire friedlich abmachen zu fünnen, jo wurde uns 
den beiden gegnerifchen Secundanten gegemüber Die 
Ausführung doch Ichiwer. Sch hob befonders die Berjün- 
(ichfeit Heine’s als hochitehenden Iyriichen Dichter hervor, 
betonte zumal jeine Nervosität und Eiferfucht. Provoeirt 
durch die Stichelreden der Studenten jet Heine höchit- 
gradig aufgeregt und ganz unzurechnumgsfähig gewefen. 
Er bereue jegt jeine That, und ei bereit, dem Beleidigten 
gegenüber eine Entichuldigung auszufprechen. Nach 
vielem Hin- und Herreden gaben fich endlich der Be- 
feidigte und jeine Secundanten mit diefer Erklärung 
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zufrieden, erliegen Heine jede perjönliche Entichuldigung, 
wollten aber von einer Berjöhnung durch Händereichen 
nichts vwifjeit. 

Der junge de L. fuhr mit einem feiner Secun- 
danten jogleich davon, der andere frühjftückte mit uns 
im Restaurant du parc. Tags darauf erzählte ein 
Bartjer Sournal, zu meiner größten Berwunderung, 
Heine habe, von Der Stugel jenes Gegners nicht 
getroffen, großmüthig in die Luft geichoffen. Dies 1jt 
der thatjächliche Hergang der berühmten Duellgeichichte. 

München, 5. December 1880. 

Ge.: Dr. ©. de Mafjarellos, prakt. Arzt. 

Sch dankte dem Doctor Maffarellos aufs verbind- 
(ichjte und bat ihn, wenn möglich, mir einige Briefe 
meines Onfels zu jchiden. Er bedauerte nichts Ge- 
Ichriebenes zu befiben, theilte mir jedoch einige Anefdoten 
mit, die aber nicht zu veröffentlichen find. 

Unter Anderm jchrieb er mir: »SIm freundichaft- 
(ichen Berfehr mit Jhrem berühmten Onfel jtand ich 
nur im Winter und Frühjahr 1836 bis 1837, verließ 
dann PBaris, wo ich meine Stindheit und erjte Fugend 
verlebte, auf mehrere sahre. 

Bei meiner Niücdfehr fand ich Ihren Onfel jehr 
(eidend, und beiuchte ihn nur felten. Zu meiner Beit 
war Dr. 9. Detmold, dejjen Titerariiche Producte 
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Shnen befannt jein werden, jeim intimfter Freund. 
Diejer heiratete 1849 eine Gräfin Blicersdorf im 
Frankfurt umd jtarb dajelbit. Die Witwe joll dort noch 
(eben. Bon der Hand Shres Herren Onfels bejige ich 
nichts, als das Gejchenf jenes Buchs der Lieder umd 
den »smprovtjator« von Anderjen. Dr. Detmold muß 
Manches von ıhm bejejlen haben, und würde es Jich 
wohl der Mühe lohnen, deshalb bei der Witwe anzu= 
frageit.e 26 26» 

sch verfehlte nicht nach Frankfurt zu schreiben, 
und Mime. Detmold antivortete, daß fie leider ander- 
weitig über die Baptere ihres Mannes verfügt habe. 

Auszug aus einem andern Briefe des Dr. Maita- 
tellnas > 

»shr großer Onfel Iprach oft mit inmiger Liebe 
von den Semen, und rühmte die Schönheit jeiner 
Schweiter... Sch werde Shnen etwas von Ihrem 
unsterblichen Onfel erzählen: 


Detmold’S Bruder, Karl, ein junger Mann von 
17 Sahren, fam zum Bejuch nach Barıs, war mit 
jenem Bruder oft in meiner Familie und ward aud) 
in DBerüclichtigung jener unichuldigen Sugend oder 
jugendlichen Unicyuld, wie Ihr Onfel jagte, gnädtgit 
in dejjen Jamiltenfreis gezogen. 


(4 


Einjtmals von einem Spaziergang heimfehrend, 
lief Mathilde eiligit die Treppe hinauf, während wir 
drei Herren langjam nachfolgten. Da gewahrte num 
der eiferfüchtige Geliebte — vo Graus! — wie der 
unjchuldige Karl ich bücte, um .... Mathildens Er- 
tremitäten zu bewundern! 

su der Wohnung angelangt, vief Shr Onfel den 
Doctor in jein Brivatzimmer, ging mit verjchränften 
Armen ganz veritört auf und ab, und jagte, Detmold’s 
Arm fallend: »Hermann! der Suabe Karl fängt an 
mir fürchterlich zu werden.« 

Der nichts weniger als noch unjchuldige Karl 
Detmold Hatte von diejem Augenblick an das intime 
samilienleben bei shrem Onfel auf immer vericherzt.« 


ts nn 
> Er 
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Bon Heine’s Freunden waren in den dreißiger 
Jahren viele feiner liebften in Deutichland gejtorben, 
und namentlich berührten ihn jchmerzlich der Tod 
Ludwig Nobert’S und feiner Gattin Nabel, eines 
Dheims Simon dv. Geldern, Mojer’s, Gans’, Noja 
Maria Allıng’s, der Schweiter Barnıhagen’s, und jeineg 
treuen Freundes Immermann. Heine jchloß fich jeßt 
mehr den franzöfilchen Schriftitellern an und verfehrte 


* Schiller’? »Don Garlo3«. 
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namentlich viel mit Alerander Dumas, Jules Sanın, 
Iheophile Gautier, Alfred de Bigny, Mignet, Thierry, 
Euftine, Beranger, Alfred de Miuflet, Frederic Soulie, 
Eugene Sue, Leon und Emil de Girardın. Auch war 
er ein öfterer Saft in den Salons der Gräfin D’Agoult, 
welche als Schriftitellerin unter dem Namen Daniel 
Stern befannt ıft, und jchloß Sich Dort Emil de Girardin 
und jeiner geitreichen Gemahlin, jowie Hector Berlioz, 
dem Compontften, und dem Sänger Noger an. Der 
geniale Miuftfer Ferdinand Hiller gab veizende Soireen, 
und Heime verjäumte niemals, fich hier einzwitellen, 
denn er liebte gute Wiufif über Alles, und hier horchte 
er mit Entziichen den Stlängen Chopin’s und Thalberg’s, 
und wurde mit Cherubint, Nourrit und Onslow befannt, 
die Stammgäfte in diefem Haufe waren. 

Da Hiller mir befannt ıft, umd ein intimer 7Freund 
meines Onfels war, bat ich ihn, daß er mir einige 
Briefe zum Abdrud leihen möge; doch auch hier 
befam ich vernemmende Antwort. 

Hiller Ichrieb mir: .... » Während meines Bartier 
Aufenthaltes Jah ich Heine jehr oft (von 36 bis zu 
jeinem Tode war ich nur noch drei Mal bei ihm). Er 
war mir allerdings jehr gevogen, und ich bin ihm dafür 
ItetS dankbar geblieben. No während jeiner Krankheit 
beichrieb ich einen Beluch, den ich Ihm abgeltattet 
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— er bezeigte mir jeine Zufriedenheit, daß ich im 
folgenden Jahr ihn wieder Jah. Der Aufiag findet 
ich in der eriten meiner Sammlungen, betitelt: »Aus 
den Zonleben der Gegenwart«. Später jprach ich mich 
über meine Berührungen mit ihm in einem Bande aus, 
der großen Erfolg hatte, und den Titel führt: »Briefe 
an eine Ungenanntes. Bon Heme habe ich nur zwei 
bis drei Briefe, die fich in dem Anhang der Strodt- 
manm’schen Sammlung finden. Sie jehen, gnüdige 
surfen, ich bin ganz leer und ausge—heinet 2c. 2c. 
Barcelona, 2. März 1881. 


Gez.: Ferdinand Hiller.« 


Bon Heme's Freundjchaftsbeziehungen zu Liszt 
habe ich Ichon in meinen »Erinnerungen« gejprochen. 
Liszt gejtand mir, daß von der ganzen Correipondenz 
der beiden Freunde nichts mehr erijtire. Liszt hatte die 
iible Gewohnheit, jeine Briefezu vernichten; denn während 
jeines Nomapdenlebens war es unmöglich, Alles mit fich 
herumzufchleppen. Das Wenige, welches der Yeritörung 
entging, fiel gierigen Autographenjammlern anhemn. 

Graf Aurel Deffnofsfy war lange in &orrejpon- 
denz mit ihm, jo wie auch der polnische Barteiführer 
Moramsfi, die Füritin Delgiojojo, der Graf Aırersperg 
und viele Ylndere. 


0 


Her Nothichild war Heine ein intimer und gern 
gejehener Freund und namentlich ehrte ex deijen Gattin, 
deren mildthätigen Sinn er oftmals zur Unteritügung 
bedrängter Landsleute in Anjpruch nahm, wenn jeine 
eigene Cafe erjchöpft war. Shr widmete ex ein jchünes 
Gedicht »die Engel«. 

Baron dv. Nothichtld, der wie jo viele Geldleute 
oft geringfchäßtge Urtheile über Kiimftler füllte, ward von 
Balzac in jeinem Roman »La maison Nucingen« jehr 
lächerlich gemacht und noch Ichlimmer erging es ihm 
mit Horace VBernet, mit dem er über den Preis Feilichte, 
als er ich von ihm porträtiven laffen wollte. Die von 
VBernet verlangte Summe fand Nothichild zu Hoch, 
worauf der beleidigte Künftler Jagte: »Nicht billiger — 
oder gratis.« 

Er malte auf jeinem berühmten Bilde: »Die 
MWegnahme der Smala Ab del Kader’3« den Baron 
in Gejtalt eines fliehenden Juden, der, ohne fich 
um das Gemeßel zu fümmern, jeine Schäßge zu 
retten Jucht. 

Friedrich Steinmann verfaßte eine Gejchichte des 
Haufes Nothichild, welche bei Hoffmann und Campe 
erjcheinen jollte und worin der Baron jehr mitgenommen 
wirrde, welche aber durch Heine’s Vermittlung nicht 
in die Deffentlichfeit Fam. Der VBerfaffer wurde durch 
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Auszahlung des Honvrars für die Schmähjchrift ab- 
gefunden. 

Rothichild war dem Dichter jehr dankbar dafiir 
und hegte eine große Zuneigung für ihn, und obgleich 
von heftigem, aufbranjendem Charakter, ließ er ich 
durch Heine’s perfiflivende Bemerfungen mie iwritiven 
und war der Erjte der über einen auf jeine Stoften 
gemachten Wi lachte. 

Bei einem Saftmahl fragte er Heine: »Sie find 
ein großer Gelehrter, fünnen Ste mir jagen, warım 
diefer Wein Lacrymae Chrifti heißt?« — »Ueberjegen 
Ste mir; Chriitus weint, wenn Leute, die nicht an 
ihn glauben, diefen vortrefflichen Wein trinken, während 
Släubige oft hungern und dürften mitljen.« 

Mei Onkel erzählte uns oft vecht ergüßliche 
Anekdoten von NRothichtld und wir hörten ihm immer 
mit Vergnügen zu. 

Eines Tages begegnete Heine Nothichtld auf der 
Straße. Wie geht es Ihnen,« fragte der Dichter. 
Der Baron erwiderte: »Schlecht, die Bolttif macht 
mich ganz verrückt.« Heine antwortete: »Ehe fte nicht 
Ihr Geld zum Fenfter Hinauswerfen, glaube ich nicht 
daran.« 
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Unter Andernt, jagte Heime von Rothichild: »Er 
träumte, er habe 100.000 Frances den Armen gegeben, 
und ward frank davon. 


+ 


Auch Nothichild fünnte eine Walhalla bauen, ein 
Bantheon aller Fürjten, die bet ihm Anlehen gemacht. 


„eder der fein Geld mehr Hat, wird ein Feind 
Rothichild’s. 

Einem Sommuniften, welcher mit Nothichtld Jeine 
300 Millionen theilen wollte, jchiefte er jeinen Theil, 
fünf Sous, und fagte: »Nun laß mich zufrieden«. * 


Nnekdoten. 

Heime bejucchte oft den Franfichen Buchladen in 
PBarıs, wo er einem öfterreichiichen Schriftiteller begeg- 
nete, der Schulden halber Wien meiden mußte. Diejer 
drängte ich an Heime und fagte, als jeine Bücher in 
Deiterreich verboten wurden, daß diejes Verbot weniger 
gegen ihn, als gegen jenen Berleger Campe gerichtet 
jet, da es in Wien hieße, er ließe fich von Deiterreich 
bezahlen. Nuhig lächelnd erwiverte Heine: »Herr B., 


= Yıs Heine’s gedruckten Nachlaß. 
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Ste irren Jich, ich werde ebenjowenig von den Defter- 
reichern bezahlt, wie die Defterreicher von Shen 
bezahlt werden.« 

3.3 aljo abgefertigtes Geficht ward jo voth wie 
jeim Bart und er entfernte jich eilig. 

x %* 

Suftavd Heime bejuchte jeinen Bruder in Paris, 
von jeiner Gattin begleitet, welche häßlich, Klein und 
Ihmächtig war. Als Heine fie zum erjtenmal ah, 
jagte er mit einem DBlife auf jeine Frau Mathilde, 
eine jchöne, große, volle Geftalt. »Bruder, Du Haft 
von zwei Uebeln das Stleinere gewählt.« 


x 2 


Ein vornehmer Franzoje welcher Heine in Baris 
bejuchte, fragte ihn, woher es fomme, daß ihm in 
Deutichland weder in Dirffeldorf, jenem Geburtsorte, 
noch in jonft einer Stadt,. ein Monument gejegt jet. 
Heine eriviverte mit Jattrischem Lächeln: »In Hamburg 
habe ich Schon eins. Wenn man vom Börjenplab fid 
(int hält, \o fieht man ein großes Haus, das dem 
Verleger meiner Schriften, Herrn Sulius Campe, gehört. 
Das it ein prachtvolles Monument aus Stein, in 
danfbarer Erinnerung an die vielen und großen Auf- 
lagen meines Buches der Lieder.« 


* * 
* 
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‚sn Hamburg war es früher arg verpönt einen 
Schnurrbart zu tragen, doch fam es manchmal vor, 
daß Staufleute, wenn fte längere Neijen machten, den- 
jelbeit wachen Liegen. Heine begegnete auf dem Boule- 
vard von WBaris einen wegen jener Furchtiamfeit 
von ihm früher oft beipöttelten Hamburger, der dort 
mit Zottertelojen handelte, mit einem großen, Schwarzen 
Schnurrbart. 

Er jchrieb darüber meiner Mutter: >Sch habe ©. 
hier gejehen, er trägt einen ungeheuren großen Schnurr- 
bart, jo daß, wer ihn nicht fennt, ihn für einen cala- 
breitichen Banditen oder Fir einen wiüthenden Bra- 
marbas halten wiirde. Er tjt aber doch noch der Alte 
und wenn er an der Wand den Schatten jeines eigenen 
Schnurrbarts fieht, erichridt er. Auch ich würde 
erichreden, wenn mir diefer Bart allein im einem 
Walde begegnete; jehe ich aber jein Geficht dabet, jo 
it Gottlob gleich alle Furcht verjchwunden.« 


Bei Heine war ein Bekannter zum Bejuch, als 
jein Verleger Campe eintrat. Lebterer machte im Laufe 
des Gejpräches denjelben auf den pelzgefütterten Schlaf- 


ro des Dichters aufmerffam und jagte mit fomtjcher 
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Sravität: »Diejer Schlafrock ft mein Geichenf, ich bin 
ein perfiicher Schab, der Ehrenpelze vertheilt!« 

Heine fagte lächelnd feinem Freunde: »Seht glaubit 
Du doch an den ungeheuren Abjab der Netlebilder, da 
Campe jeinen Autor warn hält.« 


Der Befchluß des YHundestages. 

‚sn December 1835 wurden von deutjchen Bundes- 
tage die Schriften des jogenannten »jungen Deutjch- 
(ands«, wozu die Schriften von Heinrich Heine, Karl 
Sugfow, Heinrich Laube, Ludolph Wienbarg und 
Theodor Wiumdt gehörten, verboten, umd die Negierung 
der freien Stadt Hamburg aufgefordert, die Hoffmann 
und Gampe’sche Buchhandlung, welche vorzugsweile 
diefe Schriften ıumd Bücher im Verlag und Betrieb 
hatte, zu veriwarnen. 

Heime betreffend ward in Wreußen Ddiejes dra- 
fontiche Werbot noch Durch den Nachjab verichärft: 
»daß Sämtliche Fiinftige Itterarische Erzeugniffe, wo 
und in welcher Sprache diejelben erjcheinen, gleichfalls 
im Voraus verboten jein jollen«, eine Maßregel, welche 
bis zum Sahre 1848 unverändert in Straft blieb. 

Heine jcherzte nach der Februar-Nevolution: »%te 
joll ein Menjch ohne enjur jehreiben, der immer unter 
Genjur gelebt Hat? Aller Stil wird aufhören, Die 
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ganze Grammatik, die guten Sitten. Schrieb ich bisher 
etwas Dummmes, jo dachte ich: nun, Die Genfur wird es 
jtreichen oder ändern; ich verließ mich auf Die gute 
Genfur — aber jegt — ich fühle mich jehr unglücklich, 
jehr rathlos! Sch hoffe auch immer, es it nicht wahr, 
und die Genf dauert fort.« 

Die Erbitterung Heime’s gegen Breußen, den 
Staat, wo jeine Wiege geitanden, wegen der bisher 
beijpiellojen Härte, auch alle fünftigen Erzeugnifje 
jeines Geiltes zu verbieten, veranlaßten ihn, jo oft 
ih eine Gelegenheit bot, gegen die Schwächen der 
damaligen preußtichen Regierung in perfiflivendent 
Zone zur jchreiben, md jeine derzeitige geveizte Stime- 
mung verleitete ihn zu der Ausjchreitung, ein Gedicht 
wie: »Schloßlegende« zu verfaflen. Diejes Gedicht 
war nicht Fiir die Deffentlichfert beitimmt, auch glaube 
ich faum, daß es mit Zuftimmung des Dichters im 
Maiheit ver Bartjer Horen, 1847, erichten. 

sn Deutichland wurde e3 früher nie gedruckt, 
londern erichten erjt jechs Sahre nach Heine’S Tode 
(1862) in Der großen Ausgabe feiner Werfe im 
17. Band, Seite 254. 

Merhivitrdigerwerie ward im Sahre 1880, im 
Sahre der deutjchen Neaction, alfo 18 Jahre nach der 
Vublicattion, von der preußtichen Regierung Ddiejes 
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Sedichtes wegen der Befehl erlaflen, den 17. Band 
der Hemneschen Werke zu confisceiren. Der Befehl 
wurde auch zur Ausführung gebracht, und jogar auch 
von den anderen deutichen Staaten befolgt. Alle bei 
Hoffmann & Kampe im Hamburg befindlichen Erem- 
plare wurden von der dortigen Boltzeibehörvde mit 
Beichlag belegt. 


Seme jtaatsgefährlichen Schriften hätten hm bei 
jeinenm Berbleiben im Deutjichland wahrjcheinlich Ge- 
fängnig eingebracht, ımd darum Lteß er ftch auch als 
sranzoje natıralifiven, em Entichluß, der ihm viele 
Deutichthiinler entfrembdete. 

Heime jelbjt jchrieb Darüber: »Gegen alle Bera- 
tionen der preußilchen Negierung fonnte mich nur Die 
Erwerbung des franzöftichen Bürgerrechtes jchüben; 
ich habe lange gegen diejen Entjichluß gefämpft. Cs 
war der närrtiche Hochmuth des Ddeutjchen Dichters, 
der mich Davon abhielt, auch) nur pro forma em 
Sranzoje zu werden. Es war eine ideale Örille, wovon 
ich mich nicht losmachen fonnte. Sum Bezug auf das, 
was wir gewöhnlich Batriotismus nennen, war ich 
immer eim zFreigeilt, doch fonnte ich mich nicht eines 
gewiiien Schauers erwehren, wenn ich etwas thum 
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jollte, was nur halbwegs als ein Losjagen von Vater- 
lande erjchermen möchte. Es wäre fir mich ein entjeb- 
licher Gedanke, wenn ich mir jagen müßte, ich jet ein 
deutjcher Boet und zu gleicher Zeit ein natwwaltfixter 
ranzofe. Sch fäme mir felber vor, wie eine jener 
Wißgeburten mit zwer Köpfen, die man in den Buden 
der „Jahrmärfte zeigt. Es wiirde mich beim Dichten 
unerträglich geniren, wenn ich dächte, der eine Kopf 
finge auf einmal au, im franzöftichen Truthahnpathos 
die unnatürlichiten Alerandriner zu jcandiren, während 
der andere im angebornen Naturmetern der deutjchen 
Sprache jene Gefühle ergöße. Nein, der Steinmeß, der 
unjere legte Schlafftätte mit einer Snichrift zu verzieren 
hat, joll feine Einrede zu gewärtigen haben, wen ev dort 
die Worte eingräbt: Hier ruht ein deutjcher Dichter.« 


* 


Die Franzojen behaupteten vielfach, Heinrich 
Heine jet ein franzöfilcher Dichter; Tre hätten bedenken 
\ollen, was ev im nachitehenden, anfangs der Vierziger 
sahre in Paris gejchriebenen DVerjen über Deutich- 
land jagt: 

Deutjehland ift noch ein Fleines Kind, 
Doch die Sonne ift feine Amıme, 


Sie jäugt es nicht mit Stiller Milch. 
Sie jäugt es mit wilder Flamme. 
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Ber Jolcher Nahrung wächit man fchnell 
Und focht das Blut in den Adern. 

Shr Nachbarskfinder, hitet euch, 

Mit dem jungen Burichen zu hadern, 
Er ift ein täppiiches Niefelein, 

Reißt aus dem Boden die Eiche, 

Und Ichlägt euch damit den Nücken wund 
Und die Köpfe windelweiche. 


Dem Siegfried gleicht er, dem edlen Fant, 
Bon dem wir fingen und jagen, 

Der hat, nachdem er gejchmiedet jein Schwert, 
Den Aınbos entzwei geichlagen. 


Sa, dir toirit einit wie Siegfried jein 
Und tödten den häßlichen Drachen. 
Heila! wie freudig vom Himmtel herab 
Wird deine Frau Amme lachen! 


Du wirft ihn tödten md feinen Hort, 
Die Neichsfleinodien, befißen. 
Heifa! ipie wird auf deinem Haupt 
Die goldene Krone bligen! 
Wer jo etwas jchreibt, Fanıı nur ein patriotiicher 
Deutjcher fein, wenn er auch Franfreih ıumd Die 
sranzojen liebte. 


Der harte Bejchluß des Bundestages chädigte 
Heine in jeinen Erwerbsquellen; die Heberwerfung mit 
leinem Onfel Salomon Heine, ;jowie jeine Stranfheit 
brachten ihn in Geldnöthen. Die Hilfe jener Mutter 
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fonnte und wollte er nicht in Yhnipruch nehmen, denm 
fie. hatte ihm große Opfer gebracht md jchon zur 
geit, als er jtudirte, ihre Juwelen verfauft umd den 
Ertrag dafiir ihm vom Zeit zu Zeit zufonmen lafjen. 

Seine pecumniäre Verlegenheit war bald fein 
Seheimmiß für jeine Freunde, und die eifrigen Be- 
mühungen derjelben verichafften ihm denn von ver 
franzöftichen Negierung »une allocution annuelle 
d’une pension de secours« von 400 Francs nonat- 
(ich, welche ihm bis 1848 ausgezahlt wurde, ohne daß 
Heine durch Annahme derjelben die geringite Ber- 
pflichtung gegen die franzöftiiche Regierung üibernahnt. 

Diefe Benfion ward ihm jpäter von jenen 
Gegnern vorgeworfen, und Heine, der mie em Hehl 
daraus gemacht hatte, prach fich oft Darüber gegen 
jeine Freunde aus, wie großartig Frankreich Daltehe, 
jelbft den Fremden Schriftiteller zu achten wifje, während 
man in Deutjchland den Landsmanı zu Grumde 
gehen lafje. 

Dieje Unterjtüßung erhielt Heime aus der Bajje 
des Miniteriums der äußeren Angelegenheiten, aus 
welcher der Erfünig von Schweden Guftavjon, der 
Fürft Godoy und der berühmte Gejchichtichreiber 
Augustin Thierry ihre Sahrgehalte bezogen, und von 
der franzöfilchen Nation großmüthig jo viele Fremde 
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wie Einheimische mit hochklingende Namen, Adelige, 
Generäle, Crmimfter, Briefter und VBolfsmänner 
unterjtigt wurden. 

Der zufällige Umstand, daß der größte Theil 
des Publifums erjt im Frühling 1848, durch Die 
Veröffentlichung der »Revue retrospective<, welche 
aus den Archiven der „suliNegierung die Nechnungen 
des Wenjtertums der auswärtigen Angelegenheiten 
unter Guizot veröffentlichte, erfuhr, daß Heine Unter: 
jtügung erhalte, gab jeinen deutichen Gegnern wieder 
nenen Stoff zu Angriffen. Sie behaupteten, daß Heine 
Jich nicht Fiv’s Schreiben für die franzöfiiche Negierung, 
jondern fir das, was er nicht gejchrieben hätte, 
bezahlen Lafie. | 

Heime trat diejer Anjchuldigung durch eine öffent- 
liche Erklärung entgegen, und jagte gleichzeitig, daß 
er der preußiichen Gejandtichaft tmmer ein Dorn 
im Auge geiwejen, daß Diejelbe mehrfach jeine Ausg- 
wetlung aus Frankreich veclamirt hätte und daß er 
mr, um Ruhe zu haben, und da er nicht wie andere 
jeiner Freunde nach Amerifa Hätte auswandern wollen, 
gezwungen gewejen jei, fich als Franzofe naturalifiren 
zu Lafjen. 

Heine hatte einen zu unabhängigen, ftolgen Cha- 
rafter, um feine Feder erfaufen zu laffen, und wer jeine 
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Schriften und Anfjäe gelefen hat, wird fich wohl 
noch erinnern, daß er weder Ludwig Philipp nod) 
jeine Deinifter Schonte, und daß jeine Gefinnungen 
nach wie vor der bewilligten Benfion ftets diejelben 
blieben. | 

Deutjchland hat den Deutichen Deujenjohi aus- 
geitogen, und die Deutjchen Dejpoten wiirden  fich 
glücklich geichägt haben, den Dichter in Noth umd 
Elend verkommen zu jehen. Alle Thüren blieben ihm 
verichloffen und Nıemand wollte ihn bejchäftigen. 

Man jtimmte darın überein, daß er viel Talent 
und Fähigkeiten befiße, daß jeine Schriften aber zu 
aufrührertich jeten und daß fte den armen unterjochten 
Völkern, welche der Willfiie elender Meinifter preis- 
gegeben waren, die Augen öffnen fünnten. 

Heines Wahlipruch war: »Bor Allen die Ehre 
erhalten«, und ein Mann, der mit Slarheit, Gluth 
und Ernit für die Nechte der Menjchheit ftritt, 
hätte jeine Gedanfenfreiheit fir elendes Geld ver- 
faufen jollen? Nein, gewiß nicht, und wenn er die 
Penfion annahm, jo geichah es mit Stolz und Genug- 
thuung, denn er betrachtete Diele Gunst als einen Tribut, 
den man feinem dichtertischen Talente zollte. Heinrich 
Heine hat nie um Fürftengunft gebuhlt, nie ift feine 
Feder feil geweien. 
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Sein Deutichland betrauerte und beweinte er wie 
eine umgetrene Geliebte und betrachtete fich nur 
als Adoptivjohn Frankreichs, welches Jedem, der 
ih in jene Arme wirft, ein Heim bietet, weder 
nach politiichen noch veligiöjen Meinungen fragend, 
den Meenjchen aller nach feinem Werth und Wiffen 
\chäßend. 

Alerander Dumas war eimer der eriten, ver 
Heine’s großartiges Talent anerfannte, ihm Gerech- 
tigfeit widerfahren ließ umd ich mit Stolz der Freund- 
Ichaft des Dichters rühmte. Nicht jo jein Sohn. 

ALS ich den eriten Theil meiner »Erinnerungen 
an Heinrich Heine« jchrieb, fragte ich Aller. Dumas fils, 
ob man in Frankreich dies Fleine Buch günjtig auf- 
nehmen würde. Sch erhielt folgende Antwort: 

»Je suis convaincu, que votre ouvrage sera 
bien accueilli en France ou l’esprit de Heine est 
en grand estime. 

Si vouz avez quelques details et quelques 
eclaireissements & donner sur laccusation, qui a 
pes& sur votre oncle, d’avoir touche de largent 
de Louis Philippe, sur les fonds secrets, vous ferez 
bien, madame, de les donner. En France on est 
tres chatouilleux sur les questions de delicatesse 


pöcuniere et il ne faudrait pas, pour la memoire 
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du poete satirique, que sa bonne foı füt mise 
en doute. 

Notre derniere guerre avec l’Allemagne ne 
. dispose, que trop les esprits francais a une tres- 
juste s&verite envers les Allemands, m&me de la 
qualit@ de Heine, qui ont fait de la litterature et 
de la peolitigue en France ete. ‚etc. 

Signe: Alexander Dumas fils.« * 

Sch muß bezweifeln, daß Herr Dumas Heine’s 
Merfe gelejen habe, denn im X. Theile jpricht er 
jelbft erflärend über diefe Benfton. Sch glaube an- 
nehmen zu dürfen, daß Die Franzojen, das ift der 
gebildete Theil, feinen Antheil am diefem Berdacht 
haben; denn Frankreich it der Ort, wo ein intelligentes 
Bublifum auch emen Deutjchen zu beurtheilen weih. 


* Ich wage nicht diefen Brief inS Deutjche zur überfegen; 
die richtige Bedeutung eines jeden Wortes fönnte verloren gehen. 


Beine nach feiner Beirat, 


| h ach der firchlichen fowie bürgerlichen Trau- 

GE mg blieb das Häusfiche Leben mit 
Mathilde ziemlich unverändert. Als er 
die Kirche verließ, wo Mufif und Orgelton die Cere- 
monte begleiteten, jagte er zu einem ihn begleitenden 
esreumde: »Die Mufif am Hochzeitstage erinnert mic) 
an die Muftf bei den in die Schlacht 
Soldaten.« 

Heine mußte vorher einen Nevers unterzeichnen, 
daß eine Nachfommen im katholischen Glauben erzogen 
würden, doch blieb die Ehe finderlos. 

Heine lebte glücklich mit jener Frau, wenn auch 
das allzu lebhafte und unruhige Temperament derjelben 
ihn oft bei jeinen Arbeiten ftörte. Wenn er dann ziemlich 
ungehalten ausrief: »Laissez-moi tranquille!« hüpfte 


lie trällernd im Zimmer auf und ab, begleitet vom 
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lauten Gezwitjcher des anarienvogels, und Beide Jangen 
luftig um Die Wette, denn Beide verstanden nicht, 
welche Arbeiten te ftörten. | 

Aber Heine’s Stirn glättete fich, wenn fte ıhn 
ltebend umfaßte; dann Jah er freundlich zu ihr auf, 
legte die Feder ber Seite, fühte fte md führte fie 
\pazieren. 

Der Boulevard war das gtel ihrer Winjche und 
hier jchlenderten Jie jtundenlang herumt. 

Sie lebten jehr zurückgezogen, Doch liebte es Heine, 
jeinen intimen Freunden Eleine Diners zu geben, und 
feefenvergnügt vieb er fich Die Hände, wenn diejelben 
dieje für jeine Börje etwas zu Iufulliichen Gaftmähler 
vecht Llobten. Das Menu ward im emem der eriten 
Neftaurants beitellt, md Hermes Frau brauchte fin 
nichts zu jorgen. 

Eines Tages waren die Oäfte verjanmmelt; es war 
jteben Uhr, fein Tijch gedeckt, vom Nejtaurant nichts 
gejchieft. Heine war jehr aufgeregt und jagte zu Meathilde: 
Wie fan man jo vuhig bleiben und jo jorglos jein.« 

Aber Mathilde amüfirte jich und lachte iiber Die 
langgezogenen hungrigen Geftchter ihrer Gälte und 
jagte: »Das Diner it beitellt, warum Sollte es nicht 
fommen?« Und ste hatte Necht. Sin jelben Augenblice 
Ichellte es, das Efjen war gefommen, und zehn Meinuten 
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Ipäter jaß man bei Tifche, Fröhlich den frappirten 
Champagner jchlürfend. 

Dieje Fleine Eptfode bezeichnet den jorgenlofen 
Charakter diefer Frau, und man fan es meiner Groß- 
mutter nicht verdenfen, wenn fie für die Zukunft ihres 
Sohnes bejorgt war. Andere Bläne hatten ihr Hirn 
dDurchfreuzt, andere Wiünjche hatte fie fir das häusliche 
Slück ihres Sohnes gehegt, doch »mit des Geichtefes 
Mächten it fein ewiger Bund zur flechten«, fie mußte 
ih in das Gejchehene ergeben. 

Sie jchrieb emfig ihrem Harry, wollte Alles willen, 
was die Kran that, wie er jene Häuslichfett ein= 
gerichtet habe, und ob jeine Frau bejcheiven ihren 
Vflichten als Hausfrau nachfomme, ob ihre neue Stellung 
als verheiratete Frau Ste nicht bevaufcht habe... 

Die arme Mutter dachte fortwährend au ihren 
Sohn! 

Heine beantwortete alle Fragen, und verficherte 
jener Mutter, daß er vollkommen glücklich \et. 

sch füge diefem Buche das Fachimile eines Briefes 
bei, den er feiner Mutter nach mehreren Sahren jeiner 
Berhetratung jcehrieb und der auch Bezug aufdie Erklärung 
hat, welche ex veröffentlichte, als man ihn beichuldigte, 
jeine Feder zu Gunsten der franzöfiichen Regierung 
verfauft zu haben. 
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»Bafiy, den 17. Sun 1848. 
Liebite gute Mutter! 

‚sch habe Div geichrieben, gleich nachvent ich meine 
LZandwohnung bezogen; das find mun drei Wochen 
und noch immer bin ich ohne Brief von Div umd dem 
fteben Lottchen. Wie geht es Euch in diejer jchlechten Zeit? 
Sch ängftige mich jehr und jchmachte nach Brief von 
Euch. Mir geht es wie gewöhnlid. Mit meiner 
Wohnung bin ich jehr zufrieden, tijt allerliebit und 
jehr angenehm. Lebe wahrhaft philojophiich von der 
Welt zurücgezogen. Halt Du die Erflärung gelefen, 
‚die ich in den Heitungen druden lie wegen meines 
Verhältniffes zur vorigen franzöfiichen Negterung? 

Meine Frau lüht Dich herzlich grüßen und liebt 
Euch und jchwagt von Euch beitändig. Das Zanfen 
abgerechnet, führt fie fich prachtvoll auf in Diejem 
Augenblid und beglüct mich jehr. 

Wit getreuer Liebe 
Heinrich Heine.« 

Irod aller Neühe war es nicht gelungen, Mathilden 
auch mur Die geringsten Anfangsgründe der deutichen 
Sprache beizubringen, und Heine jagte jcherzend: »&s 
it ein Hauptvorzug an Mathilden, daß fie von der 
deutichen Literatur nicht das Geringfte weiß, und von 
mir und meinen Freunden und Feinden nichts gelelen 
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hat. Nur zwer Redensarten hatte fte aufgefaßt: »Öuten 
Tage und »Nehmen Sie Blab«. Kamen Freunde ım 
Heine zu bejuchen, jo recitirte fie diefe Nedensarten, 
brach dann in ein jchallendes Gelächter aus, umd Tief 
aus dem Zimmer, um Henri zur rufen. 

Mathilde war ihrem Gatten herzlich zugethan; doch 
für Ste war er nicht der große Boet, fte fannte nichts von 
jeinen Werfen, und natv fragte fte manchmal einen jeiner 
sreunde: >»sjt Henri wirklich ein jolch” berühmter 
Manı, der jo Schöne Bücher geichrieben? Sch merfe 
aber nichts davon, und mug mich begnügen, es auf's 
Wort zu glauben.« 

Auch an meme Wlutter richtete te oft Diejelbe 
stage, doch jelbit zu lefen Fam ihr nicht in den Sim. 

Heine fühlte fich jehr gejchmeichelt, daß jte ihn 
wegen feiner jelbjt liebte. 

Auch an der Frömmigkeit feiner Gattin, die erz- 
fatheliich war, nahm der jelbjt jo freifinnige Dichter 
feinen Anftoß. Mathilde hatte im ihrem mit taujend 
Kleinigkeiten geichmückten Zimmer ein Struzifie umd 
einen Eleinen Jejus von Wachs. Ste betete viel, ging 
täglich zur Meffe, und ward im ihren Gebräuchen nie 
von ihrem Gatten gejtört. 

Heine schreibt in jeiner Humoriftiichen Were: »&3 
ift jehr gut, wenn die Frauen einer pofitiven Neligton 
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anhängen. Ob bei den Frauen evangeliicher Konfejlion 
mehr Treue zu finden, laffe ich dahin geftellt jein. 
sedenfalls 1ft der Natholieismus der Frauen für den 
Gemahl jehr heilfam. Wenn fie einen Fehler begangen, 
behalten jte nicht lange den Kummer darüber im Herzen, 
und jobald fie vom Briejter Abjolution erhielten, find 
jie wieder trällernd aufgeheitert und verderben fie 
ihrem Manne nicht die gute Yaune oder Suppe dur) 
fopfhängertiches Nachgrübeln über eine Sünde, die fie 
lich verpflichtet halten, bi3 an ihr Lebensende durch) 
gräufiche Prüderte und zänftsche Uebertugend abzu- 
büßen. Auch noch in anderer Beziehung ift die Beichte 
hier jo nüßlich: die Simderin behält ihr furchtbares 
Geheimmiß nicht lange laftend im Kopfe, und da doc 
die Werber am Ende Alles ausplaudern mirjen, it e8 
bejjer, fie geitehen gewilfe Dinge nur ihrem Beichtiger 
als daß fie in die Gefahr gerathen, plößlich tr über- 
wallender Zärtlichkeit oder Schwaßlucht oder Gewilleng- 
biifigfeit dem armen Gatten die fatalen Geftändnifie 
zu machen.« 

1846 machte Heine ein Tejtament, welches jedoch 
durch ein Späteres von 1851 erjeßt wurde. Mein 
Bruder befist einen Broutllon davon, welchen er unter 
dem ihm vermachten Nachlaß fand. Sn erjterem |teht: 
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Obgleich ich der lutheriich-proteitantiichen Confelfton 
angehöre, jo wünsche ich Doch in jenem Theil des Stirchhofg 
Weontmartre beerdigt zu werden, welcher den Befennern 
des vöntsch-fatholischen Glaubens angewiejen tft, damit 
die wdiichen Nefte meiner Frau, die Ddiejer Religion 
mit großem Eifer zugethan it, einjt neben den meinigen 
ruhen können; wird eine Jolche Bergünftigung von der 
hriftlichen Barmberzigfeit der Franzöftichen Geiftlichfeit 
bewilligt, jo winnsche ich, daß man mir in der Abthei- 
fung des Gottesaders ein Erbbegräbniß faufe, zeigen 
fich aber clericale Schwierigfeiten, genügt mir em 
Terram der wohlfeiliten Art.« / 


* * 
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Bon Zeit zu Zeit bejlerte fich Heine’s Kopfleiven, 
aber nie hörte er auf, fich zur beflagen. Alles wurde 
angewandt, um jene Leiden zu mildern, doch vergebens; 
weder Seebäder noch Luftveränderung wollten helfen. 
Die Aerzte empfahlen ftrenge Diät zu beobachten, 
und obgleich mäßig in allen Genüffen und beraufchende 
Setränfe meidend, fonnte er dennoch jene Gonrmandie 
nicht beherrichen, wenn er mit Mathilde oder einigen 
Freunden bei Verry oder Befour fpeifte. Er af regel- 
mäßig zu viel, wofür er durch Umvohllein am andern 
Tage büpßen mußte. 


Es 
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Sp recht im Zenith jernes Wohlieins verfaßte 
Heine jenes föftlihe Humoriftiiche HZeitgedicht, den 
Sommernachtstraum »Atta Trolle, worin er die poli- 
tiichen Zuitände perfiflivte, und jpäter, nach der Nückfehr 
von Deutjchland 1844, jchrieb er das »Wintermärchen«, 
die beigendite Satire, die er je gejchrieben. Sem Spott 
jollte vernichtend wirfen auf die vorhandenen Zujtände 
im ihrer nichtswirdigen Heuchelet, in ihren wider- 
wärtigen Gemisch von Lug md Wahn, durch Beleuch- 
tung des HZwitterwejens mittelalterliche Feudahrirth- 
ichaft und chrüütlich- germantjcher National-Schwärmeret. 

Beide Werfe machten em ungeheures Aufjehen, 
und jofort wırrde der Verfauf derjelben in ganz Breußen 
verboten, was bei den damaligen Verhältutiien des 
deutjchen Buchhandels jtatt dem Abjabe zu jchaden, 
demjelben vielmehr als Neclame diente. Der Dichter 
jelbit durfte Preußen nicht mehr betreten, und an allen 
Grenzorten harrten jener die gemejjeniten WBerhafts- 
befehle, welche alljährlich erneuert wurden. Heime jcherzt 
Darüber in der Borrede zum »Atta Troll«, als er diejen 
1847 in Buchform herausgab: »Wegen Unficherheit 
der Wege, wird mir das Neijen in den deutichen Gauen 
ichtev verfeidet; ich feiere deshalb meine Weihnachten 
in der sremde, und werde auch im der Fremde, tm 
Exil, meme Tage beichließen. Die waderen Kämpfer 
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für Licht und Wahrheit, die mich der Wanfelmüthig- 
feit und des Knechtsfinng bejchuldigten, gehen unter- 
dejjen im Baterlande jehr ficher umher als wohlbeitallte 
Staatsdiener oder als Würdenträger einer Gilde oder 
als Stammgast eines Clubs, wo fie fich des Abends 
patriotijch erquiden am Nebenjafte des Vaters Nhein 
und an meerumfchlungenen Schleswig-Holftein’schen 
Austern !« 


* 


Heine fühlte fich immer wieder nach) Hamburg 
hingezogen, wenn er auch im jenem Unmuth über 
Unbill, die er dort erfahren, wiederholt erklärte, nicht 
wieder dorthin zurückehren zu wollen. Weber Diele 
poeftelofe Handelsitadt jpottet er in jeinen »Neije- 
bildern«: »Hamburg tft eine gute Nepublif, man erhöht 
dort die Steuern, um neue Promenaden anzulegen, 
die jehr jchön find, und damit derjenige, welcher nichts 
mehr zu effen hat, während der Miüttagsitunde eine 
Promenade um die Stadt machen fan. Hamburg ıfı 
die Baterjtadt des Nauchfleifches und vühmt jich dejjen, 
wie Mainz jich feines Sohann Fuft, Eisleben fich 
jeines Luthers zu rühmen pflegt. Seine Sitten find 
englijch, und fein Efien Himmilisch. Ueber Religion, 
VBolitif und Wiffenichaft find die reipectiven Memmungen 
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ehr verjchteden, aber in Betreff des Gjiens hevricht 
das jchönfte Einverftändnig. Die Frauen find mitunter 
reizend Schön, jchwärmen jedoch jelten für romantische 
Liebe, und ahnen wenig von den großen Leidenschaften 
des Herzens. Das ift nicht ihre Schuld, ondern die 
Schuld Amor’s, deiien Liebespfeile aus Ungejchteklichkeit 
itatt des Herzens ihren Magen zu treffen pflegen. Was 
die Männer betrifft, jo find es meistens umterjeßte 
Geitalten, mit verjtändigen falten Vugen, rothen Wangeır, 
die Epwerfzeuge bejonders ausgebildet, der Hut wie 
angenagelt auf dem SKopfe und die Hände in beiden 
Hojentajchen, wie Einer der eben fragen will: was 
habe ich zu bezahlen.« 


Heine liebte die Hamburger nicht, und wenn er 
einen Wi auf ihre Unkoften machen fonnte, that er 
es mit Vergnügen. Bon einer jehr häßlichen und 
prätentiöjen Freundin meiner Mutter jagte er einft: 
»Ste wäre eine ganz jchöne Frau, wenn ihr Geftcht 
fte nicht jo jehr verichände.« 


‚sn Hamburg regnet es viel. Eines Tages trat er 
durchnäßt in das Zimmer meiner Mutter und jagte: 
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»Ah! das tft ein Wetter, als ob der mwällerige Klauren 
es gemacht hätte.« * 
x R * 

Heime nahm, wenn er in Hamburg war, Des 
Abends gewöhnlich bei meinen Eltern den Thee, md 
hrachte lachend und plaudernd einige Stunden bei 
uns zu. | 
Meine Schweiter war jein Liebling, doch hatte 
fie vorzugsweise viel von jeinen Bifanterien zur dunlden. 
Sie bereitete den Thee am Familientische, und jedesmal 
necfte er fie, wenn. derjelbe nicht Stark genug war: 
»Liebes Kind,« jagte er, »das nächte Mal bitte 1ch 
mir eine Tafje Thee aus, als wenn Du fie für Did) 
jelber beitimmt hättelt.« 


Ar 
x 


* 


Bei einem feiner erjten Beluche in Hamburg 
forderte ihn Merkel, jein intimer Freund, auf, mit 
ihm nach Eimsbüttel zu fommen, um dort eine Werf- 
wirdigfeit, die jchöne Martanıe, zu bejuchen. 

Dieje hatte dort eine elegante Gaftwirthichaft, in 
welcher die jeunesse doree Hamburgs viel verfehrte. 


* Slauren hatte viele wäfjerige Nomane gefchrieben, Die 
mancher jentimentalen Nähterin viele Thränen fojteten. 
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Marianne war eine holftein’iche Schönheit, groß, feit 
und jtarf, und nur ihre jchönen Augen gaben ihren 
regelmäßigen aber falten Zügen einen belebenden Netz. 

Irog aller Huldigungen bewahrte jte dennoch 
einen mafellojen Ruf. 

Marianne jaß am Büffet, aufmerfjam die Bedienung 
ihrer Säfte überwachend, und wenn man ftch mit ihr 
unterhielt, war te jcheu und zurückhaltend. 

Sie war damals, wenn auch nicht mehr ganz jung, 
doc immer noch eine jtattliche Ericheinung, und Heine, 
der etwas ganz anderes erwartet hatte, fühlte ftch Durch 
die Gleichgiltigfeit, womit fie jenen neugierigen Blicken 
begegnete, etwas miggejtimmt. Er trat ang Büffet umd 
jagte: „Madame, fünnen Sie mir nicht jagen, wo hier 
die Schöne Marianne wohnt, ich bin eigens hergefommen, 
diejelbe zur jehen!« 


Di 
>= 


Heine rauchte nicht und fonnte auch den Tabafs- 
dampf nicht leiden, weshalb man ihn häufig in der 
Damenhalle (eine Konditorei am neuen Jungfernitieg 
in Hamburg), wo nicht geraucht wurde, finden konnte. 
Er liebte Süßigfeiten, und verzehrte einen Kuchen nach 
dem andern. Er las eifrigit die dort aufgelegten Tages- 
blätter, oder mufterte, am Fenster figend, die vorbei- 
gehenden Dameır. 
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Ber jchönem Wetter jaß er an der Wafjerjeite 
des Alfterpavillons, und konnte ftundenlang den fich 
fräuelnden Wellen, den dahineilenden Nachen umd den 
weißen Schwänen nachbliden. Manches jchöne Gedicht 
und manch” erhabner Gedanke it dort entitanden, und 
jehr Itörend und unangenehm war es ihm, wenn ein 
Bekannter ihn im diejer DBeichaulichkeit ftörte, 

Ein Berwandter meiner Mutter fiel ihm jehr 
läftig, da er ihn mit politischen Schwäßereten ennuyirte. 
Um diejen ein Ende zu machen, jagte Heine, ihm einen 
im Waller jchwimmenden Gegenjtand zeigend: »GSie 
haben beijere Augen, als ich; was schwimmt Dort?« 
Der Angeredete antwortete mit Aplomb: »Ein Wauer- 
stein.« 
E3 war nichts anderes als ein Stück Holz von 
einer igarrenfifte. 

Herzlich lachend jtand Heine auf und jagte: ».shre 
politische Auseinanderjegung war mir neu und inter 
ejjant, aber neuer umd interefjanter ift mir, von „shnen 
zu hören, daß Mauerjteine Schwinmen!« 


* * 
* 


Derjelde Herr bejuchte ihn auch jpäter in Paris, 
und um politische Erörterungen zu vermeiden, da beide 
jehr verjchiedener Meinung waren, fragte er ihn, ob 
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Baris ihm gefalle und ob er jchon Die öffentlichen 
Gebäude bejucht habe. 

In einem Zeitraume von vier Tagen behauptete 
er, Bilder-Galerien, Berjailles, St. Cloud, dei Louvre, 
Eluny ze. 2c. gejehen zu haben; nichts war ihm mehr 
fremd. Da fragte mein Onfel: »Und Weabille?« 

»Aufrichtig gejagt, diefem PBaradieje galt mein 
erjter Beluch, und dort habe ich mich göttlich amüfirt.« 

»UInd den Pere Lachaise haben Sie doch auc) 
in Augenjchein genommen?« fuhr mein Onfel fort. 

»Mie jollte ich nicht, und wie ein Bejeffener habe 
ich dort getanzt!« 

Heine brach in ein Hohngelächter aus, und Allen 
die ihn bejuchten, wurde erzählt, daß der Kirchhof 
Pere Lachaise eine Succurjale Mabille’s fer! 


In Lineburg hatte er die Befanntjchaft des Doctors 
Chrijtiani gemacht, den er den Meirabeau der Liünte- 
burger Heide nannte. Chrütiant wurde jein Freund, 
denn er war ein feiner, gebildeter, geijtreicher Mann, 
doch bejaß er den Fehler, ein leivenschaftlicher Spieler 
zu jein. Heime’s Freundichaft wurde jchlecht belohnt, 
denn Chrifttant war derjenige, der viele ungedruckte 
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intime Famtlienbriefe an Campe verfaufte, die leider 
publiziert wurden.“ 

Chriftiani heiratete Heine’s Coufine, eine reizende 
rau, Die ıhm außer ihrer Schönheit eine reiche Meitgift 
von 150.000 Frances mitbrachte. 

Dies Geld wurde bald veripielt, und der alte 
Salomon Heine mußte aushelfen. Endlich riß ihm die 
Geduld, und er weigerte fich, ferner Exiftenzmittel 
zu Schaffen. Alles wurde verkauft, jogar die der 
jungen grau gehörigen Gegenjtände. Die Familie war 
jehr betrübt über dies Ereiguß, aber Hilfe war hier 
unmöglich, denn Chrifttant war und blieb ein leiden- 
Ichaftlicher Spieler. 

Als Heime dies hörte, jchrieb er meiner Mutter: 
seht, nachdem er Alles dem Spiele geopfert hat, 
werden ihm ficherlich die Augen aufgehen!« 

Chriftiani litt an einer Augenfrantheit, die ihn 
zwang, die Augen meistentheils halb geichloffen zu halten. 


* x 


* Ob alle Briefe, die in diejen vier Theilen veröffentlicht 
wurden, echt find, mag dahingeitellt fein, denn fein Mitglied 
meiner Yamilie hat die Originale gelefen, und wer weiß, ob 
nicht eine gejchiefte Feder feine Art und Weife zu fchreiben 
nachgeahmt hat. 


107 


Heine vertheidigte eines Tages eine Theje, Die 
er den andern Tag verdammte. Einer jeiner Freunde, 
lehr eritaunt über Ddieje VBertheidigung, machte hm 
Vorwürfe darüber. Heine antivortete mit dem unjchul- 
digiten Gefichte, das man jich denken fann: »Haben 
Sie wirklich angenommen, daß ich immer meiner eigenen 
Meinung jer?« 


Intermego. 


Salomon Seine. 


Sslhel: eine Tejer werden mir verzeihen, wenn ich 
a diejemgroßmüthigen, wohlthätigen Wanne, 
der im feiner Art ebenjo populär war 
tie Heinrich Heine, einige Seiten widme. 

Salomon Heine wohnte im Sommer in feiner 
veizenden Billa an der Elbe in DOttenjen und im 
Winter am alten Sungfernitieg, wo jein Haus 1842 
beim großen Brande geiprengt wurde, um das dahinter 
fiegende Stadtviertel zu retten. 

Sein neues Haus war eben vollendet, als ihn 
der Tod ereilte; e8 wurde von jeiner Tochter zu einem 
Alyl für unvermögende Damen aus den bejjern Ständen 
eingerichtet. 

Heinric) Heine nannte feinen Onfel »den goldigen 
Dnfel«, doch wollte er einige goldene Früchte pflücen, 
jo mußte er früh morgens zu ihm. 
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Sein langjähriger Kammerdiener Heinrich empfing 
ihn im Borzimmer und des Dichters erite Frage war: 
Heinrich, was haben wir fir Wetter?« War der Onfel 
böfer Laune, dann erwiderte er: »Stürmtjches Wetter, 
Herr Doctor, beijer Ste fommen heute Abend wieder.« 

Gewöhnlich jaß der alte Heine des Morgens am 
Senfter in jeinem Lehnituhl, rauchte aus einer langen 
Pfeife und trank behaglich den Kaffee. Auf dem Tijche 
vor ihm lagen die neuen Zeitungen und die angefom- 
menen Briefe. Lebtere überflog ev mit feinem Stennerblic 
und ließ zuweilen die Worte fallen: »Wieder betrogen! 
Berliere 10.000 Mark, verliere 30.000 Mark, vielleicht 
dag Doppelte.« Meldeten die Briefe aber Gewinne, jo 
Ihwieg er und legte diejelben Ichmungzelnd bei Seite, 
und jolche Momente benußte feine gute Gattin, um 
für ihre Vrotöges etwas zu erbitten, was auch mc 
jelten abgejchlagen wurde. Bon feiner ganzen Umgebung 
getraute fich Keiner um etwas zu bitten, da bei ihm in 
Heldfragen die Gemüthlichfeit aufhörte. Sein jo heftig 
aufbraujender Charakter machte oft die Flügjte Berech- 
mung zu nichte, und Alle mußten fich in jeine Yaunen 
fügen. Aber er hatte ein Herz und half beinahe 
‚sedem, der zu ihm fan. 

Eine Begebenheit, die Epoche machte und von der 
man noch heute jpricht, ıft folgende: 
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Ein Wechjelmafler hatte ihm 2000 Pfr. St. an 
der Börje verfauft. Nach einigen Tagen fam der 
MWechjel unacceptirt zurück, der Ausiteller war fallirt. 

Heme lieg den Makler fommen, gab ihm den 
Mechjel zurük und jagte: »HBahlen Sie mir mein 
Geld zurüd, Ste haben mir den Wechjel unter Ihrer 
Garantie aufgedrungen.« 

Der Makler war nicht reich und im der größten 
Berlegenheit; ev bat um einige Tage Aufichub, da er 
fich nicht gleich Diefe Summe verjchaffen fünne. 

Salomon Heime bewilligte die Bitte, mit der 
Drohung: »Habe ich in acht Tagen nicht mein Geld, 
werden Sie etngeflagt!« 

Dur) DBermittlung jener Freunde hatte der 
iafler mit vieler Mühe das Geld zujammengebracht, 
und nac einigen QTagen überreichte ev Heine den 
Betrag in Staatspapieren. | 

Schmungzelnd legte diejer das Geld neben Jich und 
Jagte: »Ste find em ehrlicher, braver Mann, um welche 
Zeit effen Sie zu Mittag — ich werde mich mal bei 
Sshnen zu Gaft laden, um shre Familie fenmen zu 
(ernen.« 

»Ber mie würde es Ihnen nicht Tchmeden, denn 
ich ejje mit meiner rau und memen fünf Stndern 
nur jehr einfach.« 
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»Schadet nichts, ich werde Sie bald bei Tijche 
überraschen. 

Am folgenden Tage, um 4 Uhr, als die Familie 
des Maflers fich zu Tijche jeßte, Elingelte es und das 
Mädchen brachte einen großen Brief herem, mit der 
Aufichrift: »Gejchenf fir Madame St..... und ihre 
Kinder.« Man öffiete den Brief und fand die ganz 
Summe darin, die der Makler Herrn Heine Tags 
vorher zurickerjtattet hatte. 


* * 
* 


Der alte Heime ging eines Tages in Ottenjen 
Ipazteren, als plößlich drohende Wolfen den Himmel 
überzogen und ein leiter Donner vernehmbar wurde. 
sm Nu begann ein jtarfer Regen und er hatte faum 
geit, eine umwert des Weges gelegene Brantwet- 
Ichänfe zu erreichen, als das fürchterlichjte Wirvetter 
(osbrach. Die Schänfe war mit allerhand Bolf an- 
gefüllt und Alles in einen Tabafsgqualm eingehüllt, \o 
dag man faum em auf dem Ttiche Stehendes Licht be- 
merfen fonnte. Finternig herrjchte im engen Naume. 

Den Nod hoch zugefnöpft, die Mitte tief ti das 
Geficht gedrückt, jebte er jich in eine Eefe hinter einen 
Tich und forderte Schnaps. Bor dem Schänfttich 
war eine lebhafte Unterhaltung in plattveuticher Sprache 
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und von jeiner Ede aus fonnte er jedes Wort ver- 
Itehen. Aus dem Durcheinander hörte er die Klagen 
des Wirthes, die mit den Worten jchloffen: »Num ift 
es bald mit meiner Wirthichaft hier aus. Die Schänfe 
wird ımter den Hammer gebracht, und ich fanın mit 
Weib und Kind betteln gehn. Eine Schuld, Die Ich 
nicht tilgen Fan, hat mich im die unglücliche Xage ge= 
bracht, daß übermorgen mein Haus verauctionirt wird.« 

Einige der Gäfte fragten: »jt den Steiner Der 
Euch helfen fann?« — »Keiner! Die Neichen haben fein 
Herz, die fennen unfer Elend nicht.« 

»Num,« Sagte ein Anderer, »das jtimmt nicht, 
denn ich fenne einen reichen Mann, der Bielen Hilft.« 

»Und wer ift daS?« fragte der Wirth. 

»Wer anders, al3 der reiche Heine. Aber wie 
fommt man an den?« 

Das weiß id) nicht.« 

Das Unwetter hatte fich verzogen und Heine 
ging an das Büffet, zahlte den unberührten Schnaps 
und fragte den Wirth gleichgiltig: 

Mie groß ilt denn die Schuld, um Die \shr 
Euer Haus verlieren jollt?« 

»Ach, lieber Meifter,« erwiderte der Wirth, der 
ohne Zweifel den Alten für einen Handwerfer gehalten, 
eine große Summe, 280 Meark.« 
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» Wie jeid sr denn dazu gefommen?« 

»stranfgeit und Bürgjchaft für einen betrügerifchen 
Freund.« 

Habt Ihr Euch schon um Hilfe an Andere 
gewandt ?« 

»Ach, an jo Biele, Meeifter, daß ich nicht mehr 
den Math habe, mich an „Jemanden zu wenden. « 

»Sp wendet Euch an den alten Heine, wie Der 
suhrmann Euch gerathen. Bielleicht fanın ich auch 
etwas helfen, ich fenne den Alten. Wollen wir es zı- 
janmen verjuchen? Weorgen Früh um 10 Uhr findet Euch 
an der Thire jeines Haujes auf dem Sungfernftieg 
et. Nırch ich werde dort fein, Habe auch im Heine’schen 
Somptoir zu thun. Adteu!« 

Am andern Morgen fuhr Heime rechtzeitig von 
Ottenjen fort, ftieg an der Ecke des Sungfernjtiegs 
aus, ging das Stücdchen bis zum Haufe zu Fuß und 
fand richtig an der Thür feinen Mann von gejtern. 

Er grüßte und Jagte: »Rommen Site.< 

Schweigend folgte er. Beim, Eintritt ins Komptoir 
erhoben fich alle Herren. Er xief dein eriten Gejchäftg- 
führer und jagte ganz laut zu ihm: »Geben Sie 
diefem Meanne sogleich 280 Mark ohne jegliche 


Duittung.« 
.8 
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»Adieut,« wandte ev fich zu diefem um, »bezahlen 
Sie sshre Schuld, damit ich einmal wieder einen Schnaps 
bei Shnen trinfen fann.« 

Der arme Manı jtammelte Danfestworte. 

»Schon gut,« jagte der Alte ganz ärgerlich, 
»jegt jtören Ste mich nicht weiter, denn ich muß mit 
Heren Heine arbeiten, Adien!« 

Der erjtante arme Mann empfing jofort jein 
Geld und verließ jeelenvergnügt das Heine’sche Haus. 


* * 
* 


Heine liebte ehr das Theater. Wie jtrahlte fein 
[ebhaftes Auge, wenn er von dem früheren Glanze 
der Hamburger Bühne, vom Spiel der Ader- 
mann, von Ssffland, Schröder und Schmidt erzählte. 
Er hatte immer den Mitgliedern der Hamburger Bühne 
unendlich viel Wohlthaten und Gefälligfeiten evzeigt. 
Außer jeiner Loge im erjten Nange, hatte er als 
Mitglied des Iheater-Comites noch einen Blab in der 
Brojcentumsloge, wo er täglich, wenn es auch nur eine 
halbe Stunde war, viele Sahre hindurch jaß. Sem 
einfaches aber gewöhnlich richtiges Urtheil brachte 
durch eine derbe aber wahre Kritif den Director 
Schmidt oft zur Berzweiflung. Und in der That, 
wenn Schmidt ein Stück enthufiastiich lobte und empfahl, 
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jo jeßte Heime oft Hinzu: »Das Stüd wird durd)- 
fallen, « und es geichah auch jo. 

Da ereignete es fich eines Tages, daß ein armer 
Theaterarbeiter, Bater von fünf Kindern, jo unglüclich 
aus den Soffitten vom Schnürboden fiel, daß er beide 
Beine brach. Das Iheaterperional überlegte, wie Der 
armen Familie zu helfen jet. Eine Collecte unter den 
Mitgliedern konnte bei den damaligen bejcheidenen 
Sagen höchitens 100 Mark einbringen, nicht Hin- 
reichend eine Familie zu verjorgen; da beichloß man 
ven Collectbogen an alle Gönner des Theaters zu 
Ihiefen und Salomon Heine jollte die Liite eröffien. 
Der alte Heine hatte die Gewohnheit in den Ziptichen- 
acten die Bühne zu bejuchen und unterhielt fich be= 
jonders gern mit den hübjchen Damen. Das jchönjte 
Mädchen war damals Marianne Hollmann, die dazu 
auserjehen wırede, Herrn Heine die Lilte zu überreichen. 
Schüchtern näherte fie fich ihn. »Gewiß muß man 
hier helfen,« jagte der Alte, »worzüglich wenn Sie 
mich darum bitten, mein jchönes Kind.« Er zeichnete 
200 Mark. Dem Fräulein Ichten die Summe zu bes 
deutend umd jte fragte: »Haben Sie ich vielleicht ver- 
Ichrieben, das ijt ja jehr viel!« 

„Meinen Sie, fo geben Sie mir den Bogen noch 
einmal zuric, und ich will abündern.« nn er ih 
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zurücgab, war eme Null hinzugefügt und auf dem 
Bogen ftand: 2000 Mearf. 

Ihränen glänzten in ihren jchönen Augen und 
vor Freude zitternd dankte jte aufs herzlichite. 

Sie eilte mit der glücklichen Botjchaft an das 
Ktranfenlager des unglücklichen Arbeiters, und jchickte 
bi8 zu ihrem frühzeitigen Tode (1841 in Prag) dem 
alten Heine in danfbarer Erinnerung eine Kleine 
Handarbeit. 

Salomon Heime fonnte e8 nicht leiden, wenn bei 
einem Meittagsmahle die Unterhaltung in fremder 
Sprache geführt wurde, md einer feiner Schwieger- 
jöhne bemußte jede ich darbietende Gelegenheit, englich 
zu Sprechen. 

Mein Onfel erzählte uns, wie der alte Heine 
eines Tages die Geduld verlor und ich von der 
englischen Unterhaltung befreite. 

Der Schwwiegerjohn war früher in England etablirt, 
hatte Schlechte Gejchäfte gemacht und wurde nur Dditcd) 
große Geldopfer jeines Schiwiegervaters vor dem Ban- 
quevott gerettet, worauf Heime ihn als Commis ns 
Seichäft nahn. 

Hei einer großen Meittagsgejellichaft war eine 
Dame, die lange in London gelebt hatte, zu Galt 
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und Herr &. jprac) fortwährend mit gurgelnder, affec- 
tirtev Stimme englisch, zum Berdruß des Alten. 
Endlih vi ihm die Geduld und er rief der ihm 
gegenüber Stgenden Dame lächelnd zu: »Nicht wahr, 
mein Schwiegerjohn \pricht gut englijch, aber ich habe 
dafiir bügen müfjen, denn die Erlernung diefer Sprache 
fojtete mich 300.000 Mark Banco!« 


Beine von 1848 bis an Jein Enve, 


F if eit 1847 hatte die Stranfheit des Dichters 
Re bedeutende Fortichritte gemacht, und feine 
deutjchen Freunde, welche zum Beluch nad) 
Paris famen, wurden mit Trauer erfitllt, als fie den, 
welchen jte in gefunder Körperfülle verlaflen, körperlich 
gebrochen wiederfanden. 

Laube Schreibt: >Bon einem feisten, aus fleinen 
Ichalfhaften Augen funfeniprühenden Lebemann hatte 
ich vor fieben Jahren lachend Abjchted genommen, 
jebt umarımte ich faft weinend ein mageres Männchen, 
in dejfen Antliß fein Blicf des Auges mehr zu finden 
war. Damals glänzend und fein wie ei weltlicher 
Abbe trug er das lange Haar glatt gefämmt, umd 
der faltanienbraune Schimmer desjelben tänzelte lieblich 
im Strahle des Lichtes; damals war das volle Geficht 
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glatt, wie das eines Kanmmerherrn, jegt war e8 ein- 
gefaßt von einem Bart, weil die jchmerzlich erregten 
Merven das Scheermeffer nicht mehr ertrugen, jeßt 
hing das troden gewordene Haar immer noch lang, 
aber verwildert, grau geiprengelt um die hohe Stirn 
und die breiten Schläfe. Die feine Naje war länger 
und jpiger, der anmuthige Mund war jchmerzlich ver- 
zogen geworden. Sonft neigte er das Haupt gerne ein 
wenig abwärts, jegt war es immer gewaltiam in die 
Höhe gerichtet, damit die Wupille des rechten Auges 
in die fleine noch offene Spalte zwijchen den Lidern 
fommen und jehen fünne. Er ertrug jein Leiden mit 
großer Standhaftigkertt, und entwicelte faltblütig die 
lichern Fortichritte, die entjegliche Steigerung und das 
Ichmerzhafte Ende desjelben.« 

Levin Schüiefing ergänzt dies ergreifende Bild und 
Ichreibt: »Die frühere gefunde Nöthe war von jenen 
Antlis gewichen und hatte einer feinen Wachsbleiche 
Pla gemacht, fein waren alle Züge geworden, fie 
waren verflärt, vergeiltigt, eS war ein Kopf von unend- 
(icher Schönheit, ein wahrer Chriftusfopf, der fich mir 
zumvandte. 

Betroffen über Ddiefe wunderbare Beränderung, 
und ebenjo erichrocen jagte ich mir, daß er in dem 
Zuftande, worin er fih zu befinden Ächien, nicht jechs 
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Wochen mehr leben fünne — und doch lebte er noch 
volle acht Sahre.« 


>k 


sn Mat 1848 machte Heine jeinen lebten Aus- 
gang, und im nächjten Sahre jteigerten fich die Qualen 
jeiner Krankheit derart, daß fie bis zur Grenze menjch- 
licher Duldungsfähigfeit gelangten. Fremde jchrieben 
meer Mutter, daß die Blindheit des Dichters täglich 
zunehme, md nur durch täglichen Gebrauch des Opiums 
fonnte er jene Schmerzen lindern. 

Meine Mutter war troftlos und verheimlichte 
meiner Großmutter das traurige Gejchiet ihres Sohnes. 

Um die Nückenmarksfränpfe zu mildern wurden 
häufig Wunden m den Nicken gebrannt, ein Haarjeil 
an den Nacdeı gelegt, um die nervofen Kopfjchmerzen 
zu lindern. EI wurden die verjchiedenften Experimente 
mit dem Körper des Leidenden angejtellt, ohne Die 
geringfte Befjerumg herbeizuführen. Die Leiden waren 
jo jchreeflich, daß der Gedanfe an Selbjtmord an ihn 
heranfroch, und als Doctor Gruby ihn zuerjt jah, jand 
er ihn ohne alle Bewegung wie ein Sinänel zufanmen- 
gefriimmt auf der Erde liegen. Der Stunft Diejes 
ausgezeichneten Mannes gelang es, Linderumg zu 
schaffen, und das Leben noch jahrelang hinzuhalten. 
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So lange der Dichter noch jelbjt lelen Fonnte, 
[as er vorzugsweile medieintiche Werfe, bejonders jolche, 
die von Nikenmarfleiven handelten, jeiner Stranfbeit. 

Ein Freund bemerkte bedauernd: »Wie fanıı man 
nur jo traurige, jchaudererregende Bücher lejen?« Da 
antiwortete Heine: >»xsch Itudire mit Eifer Ddieje Kranf- 
heit, damit, wenn ich. all" den umorjjenden Aerzten tm 
Himmel begegne, Shnen Borlefungen halten fan, da 
fie nichts von Diejer Krankheit verjtehen.« 

Alleın war er fait nie, denn Viele bejuchten den 
franfen Dichter, und hauptjächlich Damen. Die Frauen 
liebten und huldigten ihm, er hatte jte ja alle bejungen, 
und „sede glaubte jich in einen Gedichte verherrlicht. 
Strodtmann jagte, daß er die Frauen jcherziveile Die 
große Nation nannte, 

Selten verging ein Tag, an dem nicht mehrere 
Equmpagen vor jenem Haufe hielten, und jchöne, geift- 
reiche Damen umjtanden jein Lager. Er jchten verjüngt 
und neu belebt, wenn jene Freundinnen ihm auf- 
merfiam zuhörten und ıhm Beifall zollten. Meine 
Mutter jagte, daß man zeitweilig vergaß, in emem 
Kranfen- oder Sterbezimmer zu je, jo heiter war 
die Unterhaltung, und oft erjchallte ein jubelndes 
Gelächter, wenn der Liederjchwan einen Wit oder 
eine jattrische Bemerfung über einen Abrwejenden 


122 


machte. George Sand, Wine. Delphine Gay-Girardin 
und die Gräfin D’Agoult bejuchten ihn oft, und fast 
Alle waren Franzöfinnen. Anfangs empfing er oft den 
Beluch einer geiftreichen Deutichen, LYafjalle's Schweiter, 
deren Gemahl, Herr Friedmann aus Prag, ein 
erfahrener Gejchäftsmann, dem Dichter bei jenen 
kleinen Finanz-Speculationen, Die er noch auf dem 
Kranfenbette zu machen liebte, dienjtfertig zur Hand 
ging. Den Gewinn betrachtete er wie einen jchuldigen 
Tribut der Götter, der Berluft machte ihn ungerecht 
gegen den Mann, der voll redlichen Eifers ıhm nüßlic) 
zu jein winschte. Als eine neue Speculation mißlang, 
brach Heine in jchroffer Weile alle Beziehung zu ıhm ab. 

Wine. Saubert erzählt in ihren Erinnerungen an 
Heinrich Heine, daß die Gräfin K., eine Nichte Keffel- 
vodes, ic) vorgenommen hatte, alle Berühmtheiten 
fennen zu lernen, und daher eifrigjt wünjchte, auch 
Heine’s Befanntichaft zu machen. Sie bat Wime. Jaubert 
um Vermittlung. Peme. Zaubert erklärte, daß Heine 
Wideriwvillen gegen fremde PBerjonen empfinde, und daß 
er über deutjche Frauen, welche bis in jein Stranfen- 
zimmer drangen, Jich bitter beklagte, Kanny Lewald 
ausgenommen, deren Anwejenheit ihm Freude gemacht 
habe. Die Gräfin bat beharrlich, und Weme. Saubert 
gab nach. Ste verjuchte Heime neugierig zu machen, 
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indem fie Gautiers Simphonie en blanc majeur vorlas, 
in welcher die blendende Schönheit der junonijchen 
Geftalt gepriefen war. Heine hörte zu, jchnitt eine 
Srimaffe, und ließ fich erjt nach langen Kämpfen 
jeine Zuftimmung abringen. Die Boritellung fand jtatt. 
Die Gräfin entfaltete alle ihre Liebenswürdigfeit, md 
erlangte die Genehmigung für einen zweiten Beluch. 
Diefem wollte Wime. Saubert nicht beiwohnen. Sie 
zog eS vor, fi) am darauffolgenden Tage nach dem 
Eindruc zu erkundigen, welchen die Ruffin auf den 
Dichter gemacht. »Nun,« fragte fie, »find Sie mir 
dankbar, find Sie bezaubert?« Heine eriwivderte: Meine 
fiebe Freundin, das 1jt feine Frau, das ift ein Mon 
ment, e8 ift die Kathedrale des Liebesgottes.« 

Bald darauf recitirte er aus dem Gedächtniß das 
Gedicht »Der weiße Elephant«, welches er eben 
erjonnen hatte: 


Gräfin Bianka tt der Name 

Bon diejer großen, weißen Dame; 
Sie wohnt zu Paris im Franfenland, 
Und dieje liebt der Elephant. 


Er jchiefte die Berje jofort an den Verleger, damit 
fie noch in dem Nomanzero, welcher gerade gedruckt 
wurde, Aufnahme fanden. Ein Eremplar des Nomanzero 
überjandte er der Gräfin, und er gab jelbit eine 
Ueberjegung des Gedichts in der »Revue des deux 
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Mondes«, um der Gräfin den Gejchmadf an jeltenen 
Thieren zu verleiden. 


* * 


Es ijt eine merfwitrdige piychologiiche Ericheinung, 
wie Heine in feinem paralyfirten Körperzuftande noch 
eine wirklich vein geistige, platonische Liebe Fin Mouche* 
fühlen fonnte. Blieb fie einen Tag aus, jo wurden 
fleine Briefe gejchrieben, wie ein Süngling fie an feine 
Auserwählte richtet, reizende Gedichte voller Begetjterung 
und Zärtlichkeit; umd fie war der legte goldene Sonnen- 
Itrahl am trüben und eimlamen Stranfenlager. 


Mouche war zierlich gebaut, von mittlerer Größe, 
hellbraunes Haar umvahmte ihr geiftreiches, feines 
Geficht, aus welchen die blauen Augen fü und Ichelmifch 
über dem feden Stumpfnäschen hervorblidten. Sie 
war von deutjcher Abkunft md verband Franzöfiichen 
Ejprit mit deutjcher Sunigfeit. 

Meine Mutter fühlte fich zu ihr Hingezogen, als 
fie fie in Baris fernen lernte, und war ihr jehr danf- 
bar für die Theilnahme, die fte ihrem armen Bruder 
bezeigte. 


* leberMouche vgl.deneriten Theil meiner PO 
an Hemrich Heine«. a 
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Salt noch wunderbarer muß es ericheinen, daß 
Heine troß der jchredlichiten förperlichen Xeiden, bei 
gänzlich verfallenem Körper, jeine ganze geistige Friiche 
behielt, welche Jich bis zum legten Augenblicke bewährte. 

Aus der »Matrabengruft« entitiegen herrliche 
Schöpfungen, Iyriiche Dichtungen, vor Allen der »Ro- 
manzero< md die mühevolle Arbeit einer Gejammt- 
ausgabe jeiner franzöftichen Schriften. 

Auch jein Gedächtniß blieb jcharf bis zum legten 
Augenblice, und es war bevundernswerth, wie er fich 
der geringften Begebenheit jeiner Sugendzett erinnerte, 
Suftav Heine und meme Mutter jagen einjt an jenem 
Stranfenbette und plauderten gemüthlich von vergangenen 
Zeiten, da jagte Heine: »Lottchen, erinnert Du Dich 
noch, tie wir mit der Untform unjeres Vaters Ipielten ?« 
Der Dichter hatte faum das jechite Sahr erreicht. >ch 
ergriff den SFederhut und rief: Ich bin Napoleon! 
Suftav Fagte nach dem Degen und jubelte: Sch bin 
Wurat. Unjer Bruder Mar z30g die Uniform jelbit aı, 
die er natürlich rüchvärts auf dem Boden nachichleppte, 
fortwährend jauchzend: Und ich bin des Klatjers Leib- 
arzt! Unjere gute liebe Mutter, welche all’ dieje Stücke 
wie Kojtbarfeiten zu überwachen pflegte, jchlug . die 
Hände zufammen und jegte unjerm Glüce ein baldiges 
Ende. Es ijt merhwürdig, Daß ich Diele prophetiiche 
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Scenenievergellenfonnte. Guftav wırrde avallerie- 
Dffieter, Mar ein berühmter Arzt, und ich liege hier 
auf memem St. Helena und jterbe an unfäglichen 
Schmerzen!« 


lleber den ftttlichen Werth von Heine’s Charakter 
herrichen noch heute Die widerfprechenditen Ansichten. 
Kur wenige verjtanden ıhn vollfommen und fonnten 
den wırnderlichen Stimmungswechlel, dem er unterworfen 
war, joiwie auch die Umwandlung jeiner religiöjen 
Arnichauung begreifen. Er, der philojophiiche zrei- 
denfer, der frühere Anhänger des Bantheismus, 
fehrte zum Olauben an den perjönlichen Gott Der 
Dffenbarung zurüd. 

Meine Mutter war jehr erjtaunt, als fie eine 
Bibel auf jenem Nachttifche Ttegen Jah, und als jeine 
Borlejerin ihr jagte: »Dies ıft die Lieblingslectüre 
shres Herrin Bruders.« 

Dies Buch der Bücher, welches jo manchem Staub- 
gebornen Hilfe und Stärfung brachte, benahm aus 
jeinem Herzen den innewohnenden Zweifel und brachte 
ihm Beruhigung und Ergebung. 

Heine war fein Betbruder geworden, aber ein 
gefunder religiöjer Geist war in feine Seele gedrungen, 
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und rveuig bedauerte er früher Gejchriebenes, welches 
mit jeiner jebigen Anjichauung nicht Harmonirte. Seinen 
Berleger Campe bat er, aus jeinen früheren Werken 
diejenigen Stellen fortzulafjen, welche Spötterer auf 
geoffenbarte Neligionen enthielten, doch wurde fein 
MWumjch bei der nach jenem Tode erfolgten Gelanmıt- 
Ausgabe feiner Werfe von demjelben nicht berücklichtigt. 

Ein Baragraph jenes Tejtamentes lautet: 

>86. Wenn ich in Barts fterbe, winjche ich auf 
dem Stirchhofe Montmartre begraben zu werden, Da 
ich eine Vorliebe zu dem Stadtviertel habe, wo ich jo 
lange Jahre wohnte.« 

Auch jagte er: »Der Kicchof Bere Lachatfe tt 
zu unruhig mit jenen endlojen Allee, ich ziehe daher 
den Stirchhof Miontmartre vor, wo eime weıhevolle 
Ruhe und eine freundliche Ausishmücung durch Blumen 
und Bosquette den Bejucher anheimelt.< 

Auch der fiebente Paragraph jeines Tejtamentes 
mag hier erwähnt werden; er lautet: 

sch wünsche, daß mein Leichenzug jo eifach 
wie möglich jet, und daß die Stoften meiner Beerdigung 
nicht die eines einfachen Bürgers überjteigen; obwohl ich 
zur Iutheriichen Neligion gehöre, winjche ich nicht, 
daß der Geritliche diefer Neligion meiner Leiche folge, 
auch verzichte ich auf jede andere heilige Handlung, 
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um mein Leichenbegängniß zu feiern. Diejer Wunjch 
it nicht der schwache Wille eines Freigeiftes; jeit vier 
Jahren habe ich allen philojophiichen Stolz abgelegt 
md ich bin wieder zu veligiöjen deen übergegangen. 
sch iterbe, glaubend an den Einen und ewigen 
Gott, Erichaffer der Welt, dejjen Barmherzig- 
fett sich anrufe für meine unfterbliche Seele. 
‚sch bedauere in meinen Werfen, von heiligen Dingen 
oft rejpectlos geiprochen zu haben, aber ich wurde 
hiebet weit mehr von Dem Zeitgeift Fortgerillen, als 
dureh den eigenen Trieb. Wenn ich - ohne mein Wiffen 
die guten Sitten ımd die Wioral beleidigt habe, welche 
die wahre Kraft alles Glaubens find, mein Gott, jo 
bitte ich Dich und die Menschen um BVBerzeihung! Sch 
verbiete, daß eine Nede, jei es deutjch oder Franzöfilch 
an meinem Grabe gehalten werde. Gleichzeitig erfläre 
ich, Daß ich nicht wünsche, daß meine Ache nach 
Deutichland gebracht werde, Die große Aufgabe meines 
Lebens war der DBerfuch, ein herzliches Verhältnß 
zwischen Frankreich und Deutjchland herzuitellen.< 


% 
Wenn Heine jener Fran auch herzlich zugethan 
war, jo war es doch nun ein materielles Band, welches 
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ihn an die in ihrer Jugend jo jchöne Fran gefejjelt 
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hatte. Ein geistiges Band fonnte, jo heterogene Seelen 
nicht verbinden; nawe Nengerungen aus einen jchönen 
Mumpde belächelt man, bei einer Meatrone jedoch wirken 
fie verjtimmend. Mathilde Heine überließ die Wflege 
ihres Gatten fremden Händen und blieb, allerdings 
auf den Wurmjch des Stranfen, fie möge jich amüfiren, 
oft den ganzen Tag aus dem Haufe. 

Ste fonnte jebt jchalten und walten wie fte wollte. 
Vorher von Heme wie eim Kind auf jedem ihrer 
Schritte begleitet und behütet, emancipirte jte ftch jeßt, 
und e8 war die Neihe an ihm, fich ihren LZaumen zu 
fügen. Sagte ev etwas, was ıhr nicht vecht war, erhob 
fie gellend ihre Stimme; umd jchrie te, \o Jchrie ihr 
Bapager noch jtärfer, wie früher ihr Slanarienvogel. 
Diejes unangenehme Duo verurjachte dem Stranfen 
Ichmerzhafte, nervöje Zuchungen; um demjelben zu ent- 
gehen, jchwieg er zu Allen ıumd gewährte Alles. 

Kam te nach) Haufe, jo trat fie geräujchvoll in 
jein Zimmer, fragte: »Mon cheri va mieux?« umd 
lteß ihn nach einer jchwachen Liebfojung aufs Neue 
allein. 

Wie glüdlih war er, als er endlich eine neue 
Borlejerin fand, Mouche oder Margot, die mit ihren 
Iympathiichen Wejen entzückend auf ihn eimwirfte. Mla- 


thilde ward eiferlüchtig, nicht des Mannes wegen, der 
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ere lebende Leiche war, jondern aus verlebter Eitel- 
feit, daß es außer ihr noch ein Wejen gebe, zu dem 
jich Heine hingezogen fühlte. Sie lieg e3 Derjelben 
auch Dadurch entgelten, daß fie fait gar nicht mit ihr 
Iprac). Meine Meutter bewunderte biebei Meouche’3 
tactvolles Benehmen, die Madame Heine’s unfreund- 
liches Welen nicht zu bemerfen jchten. Außer der ge- 
wöhnlichen Begrüßungsformel, wechjelte fie jelten ein 
Wort mit ihr. 

Lag Heime jchlaflos auf jeinem einfamen Lager, 
danı erfüllte ih unendliches Sehnen nach Mutter und 
Schweiter, und die abentenerlichjten Gedanken durch- 
freuzten jeine zFreberphantaften. Wie jehnte er fich nach 
Deutichlands Auen, wie jammerte er nach jener 
Meutter! Eimit ließ ev meine Weutter wecen, es war 
(ange nach Mitternacht, und angjterfüllt eilte fie an 
jein Lager. Leife fing er au zu Iprechen, Tispelte ım= 
verjtändliche Worte und vief danı jchmerzlic) aus: 
»Lottchen, nimm mich mit zu Div, zu den Meinen! 
Wir wollen einen Wagen mit Weatragen gefüttert bauen 
(afjen, der mich zu meiner Mutter bringt, um in 
ihren Armen meine Seele auszuhauchen!« 

Was fonnte meine arme Mutter antworten? 
Ihränen entjtürzten ihren Augen, jchluchzend verließ 
lie das Zimmer, nach Fallung ringend. 
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Pt vührender Zärtlichkeit verbarg mein Onfel 
jener Mutter den jchrecdlichen Zultand feines Körpers 
umd jeiner Stranfheit, Ddietirte heitere Briefe und ent- 
Ichuldigte jich, daß er nicht Selber schreiben Fünne, 
mt — einem unbedeutenden Yırgenübel! 

Meine Mutter umtervarf alle Heitungen einer 
lorgfältigen Genjur, und unterjchlug diejenigen, worin 
etwas über jene Leiden gejagt wurde. Auch beim 
Ericheinen des »Nomanzero« wurden alle Stellen, die 
auf das trojtloje Stechthum ihres Sohnes Bezug 
hatten, ausgejchnitten und erjt danır jchön eingebunden 
der alten Frau iibergeben. 

Manche Biographen Heine’s erzählen, daß meine 
Großmutter erblindete; doch Ffann ich verfichern, day 
fie bis zum lebten Augenblice jehend im der vollen 
Kraft ihrer Geiftesfähigfeiten blieb und Daß ihre 
einzige Beichäftigung, bis einige Tage vor ihrem Tode, 
Lejen und Schreiben war. 

Bei ihrer Nückfehr von Paris mußte meine 
Mutter ihr dem Zuftand jener Stranfheit jchildern, 
und Hatte die Kraft mit ımveränderter Nliene von 
einem ungeführlichen Uebel zu jprechen. Einige Wochen 
Ipäter fam die Todesnachricht; meine Mutter hatte 
nicht den Meuth, ihr diejelbe mitzutheilen, und Bekannte 
und Verwandte wurden erjt danıı zum Beluch vor- 


9% 


132 


me wm 


gelalien, als jte von der Umvifjenheit meiner Groß- 
mutter benachrichtigt waren. Aber lange konnte ihr 
der Tod ihres Sohnes nicht verheinlicht werden. 

sn Abwejenheit meiner Mutter ftand Sie eines 
Norgens am Fenster, als fte einen Zeitungsverfäufer 
rufen hörte: »Heine’s Nefrolog!« 

„Die Nachrichten,« schrie Ste mit Jugendlicher 
Kraft, »die Nachrichten, Shr betrügt mich Allel« 

Man mubte gehorchen ıumd das Zeitungsblatt 
holen, und mit gteriger Halt las jte von den Leiden 
und den Todesqualen ihres Sohnes. 

Der Schreefen warf Ste darınteder, und wochen- 
fang jchwebte fie im Lebensgefahr. Doch ihre Fräftige 
Natur und die Pflege meiner Mutter, die Tag und 
acht an ihrem Bette wachte, erhielt fie noch drei ssahre 
ihrer Familie. Im Sahre 1859 wüthete die Cholera 
in Hamburg, und auch die alte Frau wurde von Diejer 
Stranfheit ergriffen. Nach achttägigem Leiden ent- 
Ichlummerte fie Sanft, ihre Tochter jegnend und mit 
dem Namen Harıy auf den Lippen. 


R I sn 
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El 1 "3 inige Wochen nach der Abreife meiner 
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G > „ Mutter verjchlimmerte fich der Zultand 
AR | Heine’s, und häufige Ohnmachten, Krämpfe 
und Starkes Erbrechen ermatteten den ohnehin jo 
Ihwachen Körper. Herne jah jeine Todesitunde heran- 
nahen und empfing die Betätigung diefer Ahnung 
drei Tage vorher, auf jein Verlangen, von dem ihn 
behandelnden Arzt Doctor Gruby. Weber die lete Vtacht, 
Die er mit feinen beiven Wärterinnen, bet flavem Ber- 
Itande jeinen Tod evwartend, zubvachte, chreibt Die 
eine Wärterin, Catherine Bourlois, meiner Mutter 
und meinem Onfel Guftav Folgendes: »Herr Heine 
mußte ganze Nächte im Bette fibend zubringen, ich 
fonnte ihn feinen Augenblic verlaffen, zumal ich ihm 
den verichriebenen Heiltvanf nur Tropfen für Tropfen 
einzuflößen verinochte. 
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Mittwoch den 13. Februar arbeitete mein armer 
Herr volle jechs Stunden, was er bereit eine ganze 
Woche aus Schwäche unterlaffen hatte. 

sh bat ihn flehentlich, Tich Nuhe zu günnen. 
Er wies mich mit den Worten ab: »sch habe nur 
mehr vier Tage Arbeit, dann ijt mein Werk vollendet.« 
Kıe hatte er mit mir über Kiterariiche Dinge geiprochen. 
Am Donnerstag quälten ihn heftige Kopfichmerzen. 
Wir hielten es fir jene gewöhnliche Migräne. 

Herr Heime machte Sich Borwürfe, daß er nicht 
an jene Mutter gejchrieben: >»xsch werde der theuren 
Mutter nicht mehr jchreiben fünnen,< lautete jeine Stlage. 

sreitag den 15. zFebruar bejchlich mich ein banges 
VBorgefühl und um nem Uhr Morgens endete ich 
nach dem Arzte. 

Herr Doctor Gruby war nicht zu Haufe und 
Vachmittags wurde ei alter Arzt gerufen, der in 
der Nachbarjchaft wohnte. Diejer befahl, dem Stranfen 
jede Halde Stunde eine halbe Tafje Thee von Orangen- 
blüthen und Wafjer von Vichy zu reichen, auch jedes- 
mal einen Tropfen Laudanım beizufügen. Er bat mid), 
ich jolle, um Doctor Gruby nicht zu beleidigen, ge- 
vadezu jagen, ich hätte den Thee nad) eigenen Gut- 
dDinfen verabreicht. Gegen Abend fam Doctor Gruby, 
ließ den Thee bei Seite Stellen und verordnete andere 
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Medicamente, jo wie Eisumschläge auf den Magen. 
‚sch erfannte mıummehr, daß alle Hoffnung verichwunden 
jet. Erleichterung stellte ich freilich, doch nur vorüber- 
gehend, ei. 

Zu wiederholten Malen äußerte Herr Heme: 
sch Fühle mich glücklich, daß ich meine gute Schweiter 
noch einmal gejehen habe, denm ach, Katherine, ich bin 
ein todter Manı!« 

Am Sonnabend verjchlimmerte ftch fein Uebel 
noch mehr, Nachmittags zwiichen vier und fünf Uhr 
flüfterte er dreimal das Wort: »Schreiben«. Sch ver- 
and ihn nicht mehr, antwortete aber: »Sac. Dann 
rief er: »WBapier — Dleiitift... . 

Dies waren jene legten Worte. 

Die Schwäche nahm zu und der Bleiftift entfiel 
jeiner Hand... 

sch richtete ihn auf. Krämpfe ftellten ftch em. 
Duralvolle Bern malte ftch in jeinen Zügen und der 
Zodesfampf ging zu Ende. Herr Heine behielt bis zum 
legten Augenblicke fein volles Bewußtlein.« 
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Den 17. Februar 1856 um dreiviertel auf fünf Uhr 
tarb der Dichter in Barıs und fand jeinen lebten 
Nuheplab inmitten franzöfiicher Gräber. 
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Heine's Grab macht in jeiner Einfachheit vielleicht 
mehr Effect, als ein jtolzes Monument. Zu jeder 
sahreszeit werden von pietätvollen Bejuchern Blumen 
und Stränge auf jein Grab gelegt, und unzählige mit 
Hleiftift geichriebene Namen bedecken den wergen Warmor. 

Er ruht auf dem Miontmartre, wo fo viele große 
Männer, Batrioten und Künftler, ihr leßtes Alyl umd 
ihre legte Nuheftätte fanden. Hter ruhen drei Lieblingg- 
Jöhne der Miufen, der geniale Maler Ary Scheffer, 
der Töne Meifter Halevy md der große deutjche oft 
verfannte Dichter Heinrich Heine!- 


Qruf von Friedrich Jasper in Wien. 
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